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Paläographie
von Odd Einar Haugen

Paläographie ist das Studium der alten Schrift. Sie gilt oft als eine Hilfswissenschaft 
für das Studium alter Urkunden und Handschriften, ist jedoch auch ein eigenständiges 
Studium der Schrift und des Schriftgebrauchs. In diesem Kapitel wird gezeigt, wie die 
Paläographie die Grundlage für das Lesen handgeschriebener Primärquellen bildet, die 
in Fotografie (Faksimiles) und zugehörigen Abschriften (Transkriptionen) studiert wer-
den sollen. Das Kapitel will aufzeigen, wie das lateinische Alphabet gebraucht wurde und 
sich in norwegischen und isländischen Handschriften entwickelte, was viele der Buchsta-
benzeichen charakterisiert und wie das Abkürzungssystem aufgebaut war. Das Kapitel 
beschäftigt sich auch mit dem Zusammenhang zwischen mittelalterlicher und moderner 
gedruckter Schrift.

Die Schrift in der Handschriften
Die Paläographie als eigenständiges Studium wurde von dem Benediktinermönch 
Jean Mabillon (1632–1707) begründet. 1681 publizierte er eine maßstabsetzende 
Abhandlung, De re diplomatica, in der er sich vorwiegend mit Methoden befass-
te, anhand derer man gefälschte Dokumente erkennen sollte. Hintergrund seiner 
Abhandlung war eine umstrittene Urkunde des Merowingerkönigs Dagobert, der 
im Jahr 646 den Benediktinern Sonderrechte erteilt haben sollte. Die Jesuiten be-
haupteten später, diese Urkunde sei eine Fälschung und die Sonderrechte somit 
gegenstandslos. Mabillon kam hingegen zu dem Ergebnis, dass das Dokument 
echt war, und zur Untermauerung dieser Schlussfolgerung verfasste er seine Ab-
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handlung. Das tat er mit so großer Energie und Sachkenntnis, dass er später die 
Ehre hatte, als Begründer der Diplomatik und Paläographie als eigener Diszipli-
nen zu gelten. Während die Diplomatik Inhalt, Struktur und Überlieferung alter 
Dokumente studiert (vgl. dazu Bd. 1, Kap. 3, S. 161), konzentriert sich die Paläo-
graphie auf die Schrift und deren Entwicklung. Der Begriff Paläographie ist erst in 
neuerer Zeit geprägt worden, zu griech. παλαιός ‘alt’ und γραφή ‘Schrift’.

Schrift begegnet auf den verschiedensten Untergründen; prinzipiell gibt es 
keinen Unterschied zwischen Schrift auf weichem Material, wie Pergament und 
Papier, und solcher auf hartem, wie Stein, Metall, Knochen, abgesehen davon, 
dass Schriftzeichen auf hartem Material oft eine etwas veränderte, vereinfachte 
Form zeigen, die der Ritz- und Schlagtechnik angepasst ist. Trotzdem gilt das 
Studium der Inschriften auf hartem Material vielerorts als eine eigene Disziplin, 
die sogenannte Epigraphik. In der altnordischen Philologie wird dieser Terminus 
nur bedingt verwendet; hier gibt es eine Arbeitsteilung zwischen Runologie, die 
sich mit Runeninschriften auf vorwiegend hartem Material beschäftigt, und Pa-
läographie, die die lateinische Alphabetschrift auf Pergament und Papier studiert. 
Wie das Kapitel über Runologie gezeigt hat, gab es unterschiedliche Bereiche und 
Bedingungen für den Gebrauch der Runenreihe und des lateinischen Alphabets, 
doch bei beiden handelt es sich um eine alphabetische Schrift, in der viele Zeichen 
die gleiche Grundform haben (in der älteren Runenreihe gilt dies z.B. für B, I und 
R, weitgehend auch für F, H, M und T) und in der es trotz aller Unterschiede 
mehr Verbindendes als Trennendes gibt.

Dieses Kapitel versteht sich in erster Linie als eine Einführung in die Paläo-
graphie als Hilfswissenschaft für das Lesen alter Handschriften. Daher liegt der 
Schwerpunkt darauf, welcher Art von Schrift man in diesen Handschriften begeg-
net, wie die Schriftzeichen geformt sind und welche Typen von Abkürzungen ge-
braucht wurden. Das Kapitel enthält rund 20 Abbildungen von Handschriften mit 
zugehöriger Transkription. Ziel ist es, dem Leser dadurch eine gewisse Praxis im 
eigenständigen Lesen guter, deutlicher Faksimiles zu vermitteln. Das ist nicht so 
schwierig, wie man glauben könnte – es ist manchmal schlimmer, gotische Hand-
schrift aus neuerer Zeit zu lesen. Das soll nicht heißen, dass die Deutung norrö-
ner Schrift immer einfach ist; viele Manuskripte sind im Laufe der Zeit schlecht 
behandelt worden und daher möglicherweise schwierig zu deuten (Abb. 9.2, S. 
159 ist eines der vielen Beispiele); hinzukommt, dass die Sprachform für heutige 
Leser – selbst skandinavische – keinen leichten Zugang zum Text bietet. Man 
nehme z.B. das Wort in Abb. 8.1 (folgende Seite). Steht da nun ‘munu’, ‘inn nu’, 
‘iminu’ oder etwas ganz anderes? Das ist schwer zu entscheiden, wenn man sich 
nicht auf den Kontext des Wortes stützen kann. In diesem Fall handelt es sich um 
einen Satz, der in normalisierter norröner Sprache so aussehen würde: þú skalt vera 
minn jarl … ríki; wenn man ein wenig Altnordisch kann, wird deutlich, dass hier 
das Präpositionalsyntagma ‘iminu’ stehen muss: þú skalt vera minn jarl í mínu ríki 
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‘du sollst mein Jarl in meinem Reich sein’. Das Beispiel zeigt, dass Schrift nichts 
ist, was man für sich allein studieren könnte; ohne Einblick in die Sprache, die 
durch die Schrift vermittelt wird, ist man angesichts der Schriftzeichen oft ratlos.

Abb. 8.1. Neun Striche in einer Reihe – aber was steht da eigentlich? Aus Abb. 8.21 Zeile 7.

Das Wort Handschrift hat zwei unterschiedliche Bedeutungen. Zunächst kann 
es sich dabei um eine von Hand ausgeführte Schrift handeln, im Gegensatz also 
zu der gedruckten Schrift in einer Publikation. Daneben kann es sich aber auch 
um ein handgeschriebenes Buch, einen Codex (Pl. Codices) handeln. Der letztere 
Gebrauch des Wortes ist so gängig, dass es schwierig ist, die Doppelbedeutung 
zu umgehen. Zur besseren Abgrenzung wird hier in der ersten Bedeutung von 
Schrift, in der zweiten von Handschrift gesprochen. Somit gilt: Die Paläographie 
studiert die Schrift in einer Handschrift. 

Traditionell umfasste die Paläographie auch Urkunden und Handschriften als 
physische Gegenstände, d.h. sie untersuchte das Material, aus dem diese gemacht 
sind, Beschaffenheit, Einband etc. Diese Untersuchungen sind nun in eine eigene 
Disziplin ausgelagert, die Kodikologie (von codex ‘Buch’). Diese wird in diesem 
Handbuch in Bd. 1, Kap. 1 behandelt.

Primärquellen
Für die Paläographie ist es eine große Hilfe, mit Dokumenten sicherer Datierung 
und Provenienz zu arbeiten. So gesehen gibt es einen wesentlichen Unterschied 
zwischen Diplomen (Urkunden) und Codices (Handschriften). Wie in Kap. 5 er-
läutert, haben Urkunden fast immer genaue Angaben über Ort und Ausfertigungs-
datum; hingegen sind nur die wenigsten Handschriften datiert, und auch wenn die 
Sprachform meist als isländisch oder norwegisch bestimmt werden kann, so blei-
ben doch Handschriften, deren Provenienz nur schwer zu bestimmen ist. Im Re-
gisterband zum Ordbog over det norrøne prosasprog finden sich daher neben den vie-
len als eindeutig norwegisch oder isländisch klassifizierbaren Handschriften auch 
einige, die als „no./isl.“ (wenn der Einschlag stärker norwegisch als isländisch ist) 
bzw. „isl./no.“ (wenn es umgekehrt ist) bezeichnet sind. Für diese Unsicherheit 
gibt es mehrere Erklärungen: Die Vorlage kann eine andere Sprachform gehabt 
haben, der Dialekt des Schreibers kann bis zu einem gewissen Grad eingeflossen 
sein, der Schreiber hat vielleicht die Sprachform dem Auftraggeber angepasst, etc.

Die ältesten überlieferten Handschriften aus Norwegen und Island lassen 
sich auf die Mitte des 12. Jahrhunderts und etwas später datieren. Einige sind nur 
fragmentarisch überliefert, oft auf nur wenigen Blättern. Die älteste vollständige 
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norwegische Handschrift ist die sogenannte Gamal norsk homiliebok (‘Altes norwe-
gisches Homilienbuch’, Hrsg. Indrebø 1931), AM 619 4º, nicht viel später als nach 
1200 datiert (vgl. Abb. 8.17). Im Laufe der Zeit sind sehr viele Handschriften ver-
loren gegangen – wie viele genau, ist nicht bekannt, aber einen Fingerzeig gibt die 
Tatsache, dass kaum eine Handschrift vor 1400 ein Original ist; dies lässt sich mit 
Hilfe der Textkritik feststellen (vgl. Bd. 1, Kap. 2, S. 129–134). Es deutet darauf 
hin, dass der Verlust groß ist, und es ist nicht verwunderlich, wenn die Schätzung 
davon ausgeht, dass nur etwa ein Zehntel der mittelalterlichen Handschriften bis 
heute erhalten geblieben ist (Åström 2005).

Der Großteil der erhaltenen Handschriften aus Norwegen und Island ist 
norrön, und die meisten von ihnen stammen aus Island. Von hier sind 700 bis 800 
Handschriften überliefert, von den ältesten Fragmenten des 12. Jahrhunderts bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Die größte Gruppe bilden die Gesetzeshandschrif-
ten, besonders der Jónsbók (mehr dazu in Bd. 1, Kap. 3, S. 191). Für Norwegen 
ist die Zahl der bewahrten Handschriften wesentlich niedriger. Didrik Arup Seip 
rechnet mit etwa 125 erhaltenen norwegischen Handschriften (inklusive Fragmen-
te), von den ältesten Fragmenten Mitte des 12. Jahrhunderts bis 1350 (Seip 1954: 
5–6, 65–67, 105–111). Auch hier bilden Gesetzeshandschriften die größte Gruppe; 
vom Landrecht des Magnús Lagabǿtir finden sich 41 vollständige Handschriften 
und dazu ca. 50 Fragmente (vgl. Bd. 1, Kap. 3, S. 182).

In Island gibt es hingegen kaum wirklich alte Urkunden; keine Originalur-
kunde stammt aus der Zeit vor 1300, und nur 20 sind vor 1350 zu datieren. Später 
steigt ihre Zahl kräftig an. Norwegen verfügt hingegen über einen außergewöhnli-
chen Reichtum an Urkunden: gut 1100 Urkunden aus der Zeit vor 1350 und etwa 
9 500 aus der Zeit von 1350–1600, wenn man die Urkunden mitrechnet, die im 
damaligen Norwegen in einer nordischen Sprache abgefasst worden sind. Hinzu 
kommen viele Urkunden auf Deutsch und Latein. Die älteste Originalurkunde 
in norwegischer Sprache wird zwischen 1207 und 1217 datiert. Ältere Urkunden 
sind nur in jüngeren Abschriften erhalten. Hierzu gehört u.a. eine Urkunde von 
Bischof Páll aus Bergen, die in die 1180er Jahre zurückreicht.

Aus Island und Norwegen sind einige Handschriften in Latein überliefert, doch 
fast ausnahmslos in sehr fragmentarischem Zustand; viele wurden zerschnitten 
und zum Einbinden gebraucht. Im norwegischen Reichsarchiv finden sich rund 
6000 Fragmente lateinischer Handschriften, viele davon sehr klein. Es handelt 
sich um die Überreste von vielleicht 1000 liturgischen Handschriften und 100 
Handschriften anderer Genres. Ein Teil der lateinischsprachigen Handschriften 
kommt wohl aus dem Ausland, doch gibt es Anlass zu vermuten, dass sie in Nor-
wegen geschrieben wurden.

Auch wenn viel verloren gegangen ist und man sich über die Lokalisierung 
einzelner Handschriften streiten kann – sind sie norwegisch oder isländisch? –, 
reicht das Material für ein anschauliches Bild norwegischer und isländischer Paläo- 
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 Transkription und Edition

Jedem Faksimile in diesem Kapitel folgt eine Transkription, die den Text 
Zeichen für Zeichen, Zeile für Zeile wiedergibt. Diese Transkriptionen 
ähneln denen in Kap. 7 insofern, als sie sich so nahe wie möglich an die 
Quellen halten, mit der geringstmöglichen Deutung. Diesem Ziel folgend, 
verwenden die Transkriptionen eine größere Auswahl an Zeichen als sonst 
üblich, um so die entsprechenden Zeichen in den Faksimiles zu identifizie-
ren. Auch offensichtliche Fehler werden nicht berichtigt, oft jedoch kom-
mentiert. Wie genau eine Transkription sein soll, wird unterschiedlich ge-
handhabt. Mit Blick auf die Einteilung in der Textbox in Bd. 1, Kap. 2, S. 
108, kann man sagen, dass die Transkriptionen in diesem Kapitel fast auf 
dem Niveau von Faksimiles sind, wenn auch ohne Wiedergabe der Abkür-
zungszeichen selbst. Solche Zeichen werden interpretiert und in Kursiv-
satz wiedergegeben, z.B. „ollom“ für ‘ollō’ (Abb. 8.12 Z. 1).

Textausgaben entfernen sich normalerweise etwas stärker von der 
Handschrift. Die meisten Ausgaben begnügen sich mit einer geringeren 
Auswahl an Zeichen, machen in der Regel den Zeilenwechsel nicht kennt-
lich, lösen – manchmal stillschweigend – Abkürzungen auf und berichtigen 
häufig offensichtliche Fehler. Mit einigen Abweichungen findet sich diese 
Stufe in den arnamagnäanischen Ausgaben (in den Reihen Editiones Arna-
magnæanæ in Kopenhagen und Rit Stofnunar Árna Magnússonar in Reyk-
javík) sowie in den entsprechenden norwegischen Reihen (herausgegeben 
vom Norsk Historisk Kjeldeskrift-Institutt, Norrøne tekster). Entsprechend 
den Vorgaben in Bd. 1, Kap. 2 handelt es sich dabei um eine diplomatarische 
Stufe. In Kap. 9 werden die Texte auf solch einer diplomatischen Stufe 
wiedergegeben, hier allerdings ergänzt mit einer Wiedergabe auf normali-
siertem Niveau. Auf dem letzten Niveau ist es der Inhalt einer Handschrift, 
der im Mittelpunkt steht.

Zwischen Transkription und Edition gibt es keine scharfe Grenze. 
Keine von beiden ist denkbar ohne Vorwissen und ohne Interpretation; 
bisweilen wird jedoch ein Unterschied gemacht zwischen der unkom-
mentierten, reinen Transkription auf der einen und der Ausgabe auf der 
anderen Seite, in der der Text etwas stärker erklärt und möglicherweise 
auch kommentiert wird. Andrea van Arkel-de Leeuw van Weenen schrieb 
„transcribed by“ auf das Titelblatt ihrer ungemein handschriftgetreuen 
Ausgabe der Möðruvallabók (1987), während die meisten anderen Heraus-
geber ein „herausgegeben von“ auf ihrem Titelblatt wählen. Aber auch eine 
Transkription, die sich in höchstem Grad an die Quelle hält, verdient den 
Namen „Edition“; ganz ohne Deutungen kann auch sie nicht auskommen.
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graphie. Die größte Lücke entsteht durch die so spärlich vorhandenen norwegi-
schen Buchhandschriften nach 1400; aus dieser Zeit liegen fast nur Güterverzeich-
nisse (Abb. 8.15) und Gesetzesabschriften vor (siehe hierzu Kap. 5). Zudem gibt 
es, wie gesagt, keine Handschriften aus der Zeit vor Mitte des 12. Jahrhunderts, 
und die ältesten von ihnen sind fragmentarisch und umfassen nur ein oder ein paar 
wenige Blätter. Über die allerfrüheste Phase der norwegischen und isländischen 
Schriftkultur schweigen die Quellen sozusagen. Aber indirekt gibt es guten Grund 
für die Annahme, dass die lateinischsprachigen Handschriften kurz nach der Mit-
te des 11. Jahrhunderts in Norwegen geschrieben wurden (vgl. u.a. Pettersen und 
Karlsen 2003: 69–70). Lars Boje Mortensen ist der Meinung, dass die ältesten 
liturgischen Handschriften um 1060 in Dänemark und um 1070 in Norwegen 
geschrieben wurden (2006: 253). Aber eine voll entwickelte lateinischsprachige 
Kultur mit eigenständigem Verfassen von Texten findet sich nicht vor dem 12. 
Jahrhundert. Für Island ist ein Antiphonarium (auch Antiphonale; liturgisches 
Buch mit Text und Noten für die Lieder beim Stundengebet) erhalten, das um

 1 ILLE VOLAT SIMVL ARVA FVGA SIMVL AEQVORA VErrens
 2 HIC VEL AD ELEI METAS ET MAXIMA CAMPI
 3 SVDABIT SPATIA ET SPVMAS AGET ORE CRVENTAS
 4 BELGICA VEL MOLLI MELIVS FERAT ESSEDA COLLO
 5 TVM DEMVM CRASSA MAGNVM FARRAGINE CORpvs

Abb. 8.2. Römische Majuskelschrift (capitalis quadrata). Aus Vergils Georgica. Staatsbiblio-
thek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Ms. lat. fol. 416, Bl. 3v, Z. 1–5. Italienisch, wahr-
scheinlich Anfang 6. Jahrhundert. Es gibt nur sehr wenige Beispiele für die Majuskelschrift in 
Buchhandschriften, da sie nur langsam zu schreiben war. Aber in Inschriften, u.a. auf dem 
Sockel der Trajanssäule in Rom, ist diese Schrift unübertroffen und noch für unsere moderne 
Schrift ein Vorbild. Verglichen mit anderen Schriften der Zeit gibt es keinen Zwischenraum 
zwischen den Wörtern (scriptio continua); dieser wurde in der Transkription jedoch hinzu-
gefügt. Beachtenswert: Die Buchstaben ‘F’ und ‘L’ stehen geringfügig höher als die anderen, 
und der obere Teil von ‘T’ ist bisweilen nur schwer zu erkennen.
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 1 ET DUXIT ILLUM DIABOLUS
 2  ET OSTENDIT ILLI OMNIA REGNA 
 3   ORBIS TERRAE IN MOMENTO 
 4   TEMPORIS  ET AIT EI 
 5 TIBI DABO POTESTATEM HANC 
 6   UNIUERSAM ET GLORIAM 
 7   ILLORUM
 8 QUIA MIHI TRADITA SUNT
 9   ET CUI UOLO DO ILLA

Abb. 8.3. Unzialschrift (scriptura uncialis). Die Versuchung Christi durch den Teufel, nach 
Lukas 4,4–5. Florenz, Biblioteca Medicea Laurenziana, Codex Amiatinus (Amiatinus 
I), Bl. 856r, Sp. B, Z. 19–27. Ca. 700. Wahrscheinlich von einem italischen Schreiber in 
Northumbria ausgeführt. Der Codex gilt als eine der vorzüglichsten Handschriften der latei-
nischen Bibelübersetzung, der Vulgata, und zudem als die älteste.

1100 datiert wird (Faksimile bei Guðvarður Már Gunnlaugsson 2007: 11), aber es 
bleibt unklar, ob es im Ausland oder in Island geschrieben wurde.

Es ist auch nicht leicht festzumachen, wann die heimische Sprache zum ersten 
Mal schriftlich fixiert wurde. In Norwegen wurden möglicherweise die Gesetze 
in nordischer Sprache in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts niedergeschrie-
ben; dennoch glauben Einzelne, dass dies schon in der ersten Hälfte des 11. Jahr-
hunderts der Fall war (vgl. Rindal 2002: 802). Die Meisten sind aber wohl der 
Ansicht, dass sich die schriftliche Aufzeichnung in norwegischer Sprache etwas 
später vollzog, vielleicht zur Regierungszeit von Óláfr kyrri Haraldsson (König 
1067–1093), während der zentrale kirchliche Institutionen errichtet wurden, u.a. 
die Bischofssitze in Nidaros, Bergen und Oslo, und allgemein ein gutes Klima 
zwischen König und Kirchenmacht herrschte. In diesem Fall wäre die schriftliche 
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Fixierung des Norwegischen wenig später nach dem Eindringen der lateinisch-
sprachigen Schriftkultur in Norwegen geschehen, und die schriftliche Fixierung 
des Isländischen, das zur damaligen Zeit als Dialekt des Norwegischen gelten 
muss, kann nicht viel später erfolgt sein, vielleicht gegen Ende des 11. Jahrhun-
derts. Die Aufzeichnung der Gesetze in Island 1117–1118 (nach den Berichten in 
der Íslendingabók) wurde oft als der Anfang der isländischen, volkssprachlichen 
Schriftkultur gesehen. Aber es ist schwierig sich vorzustellen, dass die Fixierung 
der Schrift sich sozusagen über Nacht vollzogen haben könnte, ohne eine Zeit der 
Erprobung (vgl. Stefán Karlsson 2000: 46). Zum Beispiel ist es möglich, dass die 
Gesetze über die zu zahlenden Zehnten, die in Island 1096 eingeführt wurden, 
auch zu dieser Zeit niedergeschrieben wurden (Hreinn Benediktsson 1965: 17).

 1 ɴoɴ eſt    quıd ergo facıat haeretıcum deıɴcepſ
 2 requıreɴdum eſt ut cum hoc domıɴo adıuuaɴte uı[-]
 3 tamuſ ɴoɴ ſolum ea quae ſcımuſ uerum etıam
 4 quae ɴeſcımuſ ſıue quae ıam horta ſuɴt ſıue
 5 quae adhuc orırı poteruɴt haeretıca ueɴeɴa

Abb. 8.4. Halbunzialschrift (scriptura semiuncialis). Aus dem Schlussteil von Augustinus’ 
De haeresibus. Staatsbibliothek Bamberg, Msc. Patr. 87, Bl. 79v, Z. 1–5. Skriptorium des 
Eugippius im Kloster St. Severinus in Castellum Lucullanum bei Neapel, nach 540. In der 
Transkription ist ‘ n ’ mit ‘ n ’ wiedergegeben, ‘ s ’ mit dem spitzen ‘ ſ ’; die Abstände zwischen 
den Wörtern sind hinzugefügt. Es gibt in dieser Schrift keinen Unterschied zwischen ‘ u ’ und 
‘ v ’, und der Buchstabe ‘ i ’ hatte noch keinen Punkt.

Das lateinische Alphabet 
Die Schrift folgt der Religion, sagt man, und das lateinische Alphabet bildet da-
bei keine Ausnahme; zusammen mit der christlichen Mission kam es im 11. Jahr-
hundert, wahrscheinlich in seiner zweiten Hälfte, nach Norwegen und Island. 
Mit dem Alphabet kamen eine neue Schriftkultur, neue Schreibgeräte und neues 
Schreibmaterial. Obwohl damals schon fast tausend Jahre die Runen in Gebrauch 
waren, entwickelte sich erst mit dem lateinischen Alphabet eine breite, literarische 
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Kultur im Norden, und erst von diesem Zeitpunkt an kann man sich einen fast 
vollständigen Überblick über die norröne Grammatik und große Teile des Wort-
schatzes machen.

Das lateinische Alphabet beruht auf dem griechischen Alphabet; es erreichte 
seine klassische Form in den letzten hundert Jahren vor Christi Geburt. Nach und 
nach kam dieses Alphabet für die Volkssprachen in Europa in Gebrauch. Irisch 
wurde Ende des 6. Jahrhunderts schriftlich fixiert, Englisch im 7. Jahrhundert und 
Deutsch im 8. Jahrhundert, Norwegisch und Isländisch wie erwähnt im Laufe des 
11. Jahrhunderts. Existierende Zeichen wurden gebraucht, soweit vorhanden, aber 
da es in den Sprachen Laute gab, die im Alphabet fehlten, mussten neue Zeichen 
eingeführt werden. In das Englische wurde das ursprüngliche Runenzeichen ‘þ’ 
(thorn) für den dentalen Frikativ entlehnt, den wir im modernen Englisch in thing 
vorliegen haben, sowie ‘ƿ’ (wynn) für den gerundeten w-Laut, wie im modernen 
Englisch in word.

Das lateinische Alphabet hat sich in den rund 1000 Jahren, die seit seiner Ein-
führung in den Norden vergangen sind, kaum verändert. Im 15. Jahrhundert taucht 
zum ersten Mal der Buchstabe ‘å ’  in den nordischen Sprachen auf (Seip 1954: 
122), aber die doppelt geschriebene Form ‘aa ’  blieb bis in das 20. Jahrhundert in 
Norwegen und Dänemark dominierend. Auch eine systematische Unterscheidung 
von ‘ i ’  und ‘ j ’  (ersteres als Vokal, letzteres als Konsonant) sowie zwischen ‘u ’ 
und ‘v ’  (entsprechend) wurde eingeführt; in den mittelalterlichen Handschriften 
werden zwar beide Buchstabenpaare verwendet, aber jeweils in freier Variation. 
Außerdem wurde im Norwegischen das Alphabet um einige Akzente erweitert; 
zu dem bereits im Norrönen verwendeten Akut, z.B. in lét (Präteritum von láta 
‘lassen’), kam im modernen Norwegischen in einigen Wörtern der Gravis hinzu, 
z.B. in lèt (Präsens von late ‘lassen’), sowie der Zirkumflex, z.B. in fôr ‘Futter’; das 
Schwedische ergänzte mit Diärese und erhielt die Vokale ‘ä ’  und ‘ö ’ . Während 
der skandinavischen Rechtschreibreformen um 1860 war man nahe daran, ‘ ä ’  und 
‘ö ’  auch anstelle des norwegischen und dänischen ‘æ ’  bzw. ‘ø ’  einzuführen, aber 
dazu kam es dann doch nicht.

Weitere Neuerungen gab es eigentlich nicht. Andererseits verwendet das mo-
derne Norwegische weder ‘þ ’  (thorn) noch ‘ð ’  (eth); das geschwänzte o ‘ǫ ’  ist im 
modernen Norwegisch im allgemeinen zu ‘o ’  (vgl. ǫsp > osp ‘Espe’) oder ‘ø ’  (vgl. 
ǫl > øl ‘Bier’) geworden. Wie sich später zeigen wird, sind diese Zeichen im Nor-
wegischen ohnehin kaum gebraucht worden; sie finden sich vorwiegend in älteren 
isländischen Handschriften und wurden deshalb in die norröne Normalorthogra-
phie aufgenommen. 

Die Isländer gebrauchen weiterhin ‘þ’ (im Wortanlaut) und ‘ð’ (in anderen 
Positionen), aber /ǫ/ und /ø/ fallen Anfang des 13. Jahrhunderts zusammen 
und werden später durch das Zeichen ‘ö’ vertreten, z.B. ǫsp > ösp ‘Espe’ und øx 
> öx ‘Axt’. Die Vokale /æ:/ und /ø:/ (letzterer oft ‘œ’ geschrieben) fallen nicht  
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lange danach ebenfalls zusammen; im Isländischen werden sie später durch das 
gemeinsame Zeichen ‘æ’ vertreten, z.B. bœn > bæn ‘Gebet, Bitte’. Im Färöischen 
ist immer noch ‘ð’ in Gebrauch, während ‘þ’ mit ‘t’ zusammengefallen ist und nicht 
länger benutzt wird.

 1  et uoce pſalmı ıntubıſ ductılıbus
 2  et uoce tubae corneę.
 3 I ubılate ınconſpectu regıſ domını
 4  moueatur mare et plenıtudo eıus
 5  orbıſ ∻ terrarum: et quı habıtant ıneo.
 6 F lumına plaudent manuſ ſımul
 7  monteſ exultabunt aconſpectu domını
 8  quoniam uenıt ıudıcare terram.
 9 I udıcabıt orbem ∻ terrarum
  10  ınıuſtıtıa et populoſ ınęquıtate

Abb. 8.5. Karolingische Minuskel. Englische Handschrift (Ramsey Psalter), Ende 10. Jahr-
hundert, British Library, Harley MS 2904, Bl. 122v. Aus dem Schlussteil des Psalms David 
97 (98). – Die erste Zeile belegt das Abkürzungszeichen ‘& ’  für et ‘und’ sowie das Inter-
punktionszeichen ‘ ’  (punctus elevatus). Die nächste Zeile zeigt den Gebrauch von ‘ae ’ wie 
auch ‘ę’; sie stehen beide für ‘ae’ im klassischen Latein. Der Gebrauch von ‘ę’ (e caudata) im 
Lateinischen wurde allem Anschein nach zum Vorbild für das neue Zeichen ‘ǫ’ im Norrönen.
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 Diakritische Zeichen – in alter und neuer Schrift

Akut: ó
In mittelalterlichen Handschriften wird der Akut oft zur Unterscheidung 
von i und j gebraucht, besonders wenn diese zusammen mit den Minima 
m, n und u standen; man spricht von einem diakritischen Gebrauch. Eini-
ge Handschriften folgen den Empfehlungen des Ersten Grammatischen 
Traktats und verwenden den Akut zur Markierung eines Langvokals; dies 
ist in der normalisierten norrönen Orthographie konsequent durchgeführt. 
Im modernen Norwegisch, Schwedisch und Dänisch wird der Akut wie im 
Deutschen zur Markierung einer abweichenden Betonung (etwa auf der 
letzten Silbe statt der ersten) gebraucht: kafé, allé (vgl. dt. Café, Attaché).

Gravis: ò
Dieser Akzent wird in den mittelalterlichen Handschriften nicht verwen-
det; er findet sich jedoch in jüngerer isländischer Orthographie für das alte 
/e:/, z.B. sèr. Im modernen Norwegischen wird er gebraucht, um einen 
Vokal als offen zu markieren (vgl. franz. père), z.B. lèt (Präsens von late, 
auch læt geschrieben), sowie in Lehnwörtern: vgl. dt. à la carte. 

Zirkumflex: ô
Auch der Zirkumflex wurde im Norden in der mittelalterlichen Schrift 
nicht verwendet; er begegnet aber in neuerere Zeit nach französischem 
Muster, um zu zeigen, dass ein Wort ursprünglich eine längere Form hat-
te, z.B. fóðr > fôr, veðr > vêr. In mittelalterlichen deutschen Texten (und in 
ihren Ausgaben) wurde der Zirkumflex zur Bezeichnung der Vokallänge 
genutzt.

Diärese: ö
Die beiden Pünktchen über dem Vokal nennt man auch Trema. In jünge-
ren isländischen Handschriften markieren sie wie der doppelte Akut die 
Länge. Im Deutschen geht die Diärese auf ein über dem Vokal stehendes 
e zurück; sie wird für ursprünglich umgelautete Vokale, ä, ö, ü, gebraucht 
(auch ae, oe und ue geschrieben). Das Schwedische kennt ä und ö, gebraucht 
jedoch y anstelle von ü; das Isländische hat nur einen Vokal mit Diärese, ö. 

Punkt: ȯ
Ein einzelner Punkt markiert in isländischen Handschriften die Länge von 
Konsonanten, sowohl bei Minuskeln als auch bei Kapitälchen. In den mo-
dernen nordischen Sprachen ist das Zeichen nicht mehr in Gebrauch.
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Abb. 8.6. Littera antiqua – die Grundlage unserer heutigen Antiquaschrift. Leonardus Are-
tinus, De bello Italico, gedruckt von Nicolas Jenson, Venedig 1471.

Abb. 8.7. Gotische Druckschrift in vier Stadien. Von oben nach unten: (1) Textura, Druck 
von Albrecht Pfister, Bamberg 1462; (2) Rotunda, Druck von Anton Koberger, Nürnberg 
1484; (3) Schwabacher, Druck von Johannes Otmar, Augsburg 1507; (4) Fraktur, Druck 
von Johannes Schönsperger, Augsburg 1513.

Nach Einführung des lateinischen Alphabets im Norden haben sich die For-
men der einzelnen Schriftzeichen nicht sonderlich verändert. Das hängt damit 
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zusammen, dass die älteste Schrift in Norwegen auf der karolingischen Minuskel 
basierte (Abb. 8.5), wenngleich beeinflusst von der englischen (insularen) Schrift. 
Die karolingische Minuskel war auch das Vorbild für die humanistische Schrift, 
die von Poggio Bracciolini (1380–1459) und anderen italienischen Humanisten 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts entwickelt wurde. Diese Schrift war grundlegend 
Druckschrift, die von Nicolas Jenson (ca. 1420–1480), einem Franzose, der in 
Venedig arbeitete, in den 1470er Jahren geschaffen wurde, sowie später in der 
gleichen Stadt u.a. von Francesco Griffo (ca. 1450–1518) für den Verleger und 
Textherausgeber Aldus Manutius (ca. 1449/1450–1515). Eine Verbindung zwi-
schen der karolingischen Minuskel in Abb. 8.5 und Jensons Schrift in Abb. 8.6 
herzustellen, ist nicht schwierig; bei beiden handelt es sich um helle und leichte 
Schriften. Die Humanisten nennen die Schrift selbst littera antiqua ‘alte Schrift’, 
in bewusstem Gegensatz zu dem, was damals modern war: der gotischen Schrift. 
Die Gutenberg-Bibel ist eines der vielen Bücher, das nach dem Muster zeitgenös-
sischer Handschriften in gotischer Schrift gedruckt wurde (Abb. 1.1, Bd. 1, S. 41).

Die Druckversion der gotischen Schrift wurde oft als „gebrochene Schrift“ 
(vgl. das Wort „Fraktur“) bezeichnet. Von der Mitte des 15. bis in das 16. Jahrhun-
dert hinein entwickelten sich daraus vier Haupttypen: Textura (auch Textualis), 
die Johannes Gutenberg beim Druck seiner Bibel in den 1450er Jahren brauchte, 
Rotunda (oder Rundgotisch), inspiriert von einer italienischen gotischen Schrift des 
13. Jahrhunderts, Schwabacher, eine nicht ganz so runde Form, wie sie in Deutsch-
land zwischen 1480 und 1530 vorherrschend war (Luthers Schriften waren alle in 
dieser Variante gedruckt), und Fraktur, die sich bis zum 16. Jahrhundert mit Un-
terstützung Kaiser Maximilians I. zur allgemeinen Buchschrift entwickelte und 
diese Stellung bis in das 20. Jahrhundert hielt (vgl. Abb. 8.7). In Skandinavien wird 
– wie in Deutschland – die gotische Druckschrift sehr häufig einfach als Fraktur 
bezeichnet; sie war im Buch- und Zeitungsdruck dominierend, bis sie in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts von den Antiqua verdrängt wurde. In Deutschland 
war die gotische Druckschrift bis zum 3. Januar 1941 allgemein gebräuchlich; dann 
kam es – auf Initiative Adolf Hitlers – zu dem von Martin Bormann unterzeich-
neten „Normalschrifterlass“, der – ganz ohne historische Grundlage – die soge-
nannten „Schwabacher Judenlettern“ zugunsten der Antiquaschrift verwarf. 

Die ältesten Formen des lateinischen Alphabets kannten keinen Unterschied zwi-
schen Klein- und Großbuchstaben. Einige Schriften verfügten nur über Großbuch-
staben, wie die römische Majuskelschrift (Abb. 8.2) und die Unzialschrift (Abb. 8.3):

A B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z

Andere Schriften hingegen bestanden nur aus Kleinbuchstaben, wie Minuskel-
schriften illustrieren (Abb. 8.5):

a b c d e f g h i j k l m n o p q r s t u v w x y z
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Vergleicht man die Schrift in Abb. 8.2 mit der heutigen modernen Schrift, 
wird erkennbar, dass sich die Form der Majuskeln fast gar nicht verändert hat. 
Das gibt einen festen Anhaltspunkt, denn die Entwicklung der Minuskeln war 
komplizierter. Heute ist es selbstverständlich, dass Groß- und Kleinbuchstaben 
in ein und demselben Alphabet zusammengehören, doch historisch gesehen sind 
sie unterschiedlichen Ursprungs, und sie wurden erst nach mehreren hundert 
Jahren zu einem gemeinsamen System zusammengefügt. Im Mittelalter wurde 
eine Schrifthierarchie entwickelt, mit der römischen Majuskel auf oberster Ebe-
ne, der Unzialschrift auf der mittleren und der Minuskelschrift auf der untersten 
Ebene. Nach Einführung der Antiquaschrift in den ältesten gedruckten Büchern 
entstand auch ein systematischer Unterschied zwischen einer Schrift in recte (die 
normale Antiqua), kursiv, halbfett und halbfett kursiv, wie man es vom heutigen 
Schriftsystem her kennt. Aber das war eine lange Entwicklung, die erst nach der 
Einführung der Buchdruckerkunst vollendet wurde.

Eine andere und vielleicht unerwartete Eigenheit älterer Schrift ist der oft 
fehlende Zwischenraum zwischen den Wörtern. Die Texte waren in einer zu-
sammenhängenden Schrift, scriptio continua, geschrieben. Abb. 8.2 ist ein gutes 
Beispiel dafür, während sich in 8.3 die Zwischenräume zumindest erahnen lassen. 
Als das lateinische Alphabet in den Norden kam, waren diese Zwischenräume 
bereits in der Schrift verankert. Man muss lediglich bis zur Runenschrift zurück-
gehen, um ausreichend Beispiele für fehlende Zwischenräume zu finden. Obwohl 
norröne Handschriften solche Zwischenräume kennen, finden sich auch aneinan-
dergeschriebene Wörter, besonders Präposition und das nachfolgende Wort, etwa 
iminu für í mínu ‘in meinem’, wie es Abb. 8.1 illustriert, oder im Lateinischen z.B. 
inconspectu für in conspectu, vgl. Abb. 8.5 Z. 3. Umgekehrt finden sich auch Bei-
spiele für die Getrenntschreibung eines zusammengesetzten Wortes, vgl. „hoꝼuð 
kırkíu“ ‘Hauptkirche, Dom’, Abb. 8.18 Z. 7.

Terminologie
Es gibt einen grundlegenden Unterschied zwischen Zweilinien- und Vierlinien-
schriften. Bei der Zweilinienschrift haben (mit vereinzelten Ausnahmen) alle Buch-
staben die gleiche Höhe; keiner hat eine Ober- oder Unterlänge. Majuskeln sehen 
so aus: AVE MARIA. Es gibt einige wenige Ausnahmen, so z.B. Buchstaben, die 
wie das Q immer Unterlänge haben oder zumindest in einigen Schriftarten, wie 
das J in der hier verwendeten Schrift. 

Die Buchstaben einer Vierlinienschrift können hingegen Oberlänge oder Un-
terlänge haben; so zeigen die Minuskeln b und k Oberlänge, p und q Unterlänge. 
Die meisten Minuskeln passen zwischen die beiden mittleren Linien, z.B. a oder 
x. Die römische Majuskelschrift (Abb. 8.2) ist ebenso eine Zweilinienschrift wie 
die etwas jüngere Unzialschrift (Abb. 8.3), doch lässt sich hier eine Tendenz zur 
Entwicklung von Ober- oder Unterlängen in Buchstaben wie ‘D’ , ‘H’ , ‘G’  und 
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‘P ’  erkennen. Die karolingische Minuskel hingegen ist eine vollständige Vierlini-
enschrift. Unsere moderne Schrift benutzt beide Typen, die Zweilinienschrift für 
Großbuchstaben, die Vierlinienschrift für Kleinbuchstaben.

Sc
ha

˝,
 H

as
te

Oberlänge

Unterlänge

x-Höhe,
Mittelhöhe

Grundlinie

Schulter Dorn

Quer-

Köpfchen

Krumme
strich

Einlauf

Auslauf

Knolle

Bauch Rundung

An-
stri

ch

(Serife
)

Ab-
stri

ch

(Serife
)

Abstri
ch

Schleife Ohr Rundung

Schleife Schwanz, Cauda

˛

Bein

› ‹ Haarstrich
≈ Schattenstrich ˛ Binnenform, Punzen

› ‹
›  ‹

≈ ≈
≈

˛

˛

˛
˛

Abb. 8.8. Bezeichnungen für die einzelnen Buchstabenteile (teils aus paläographischer, teils 
aus typographischer Terminologie). Der Buchstabe ‘þ’ ist einer der wenigen mit Ober- und 
Unterlänge. Die Majuskel ‘Þ’ reicht hingegen nicht unter die Grundlinie.

Groß- und Kleinbuchstaben haben viele Namen. Nach Erfindung der Buch-
druckerkunst wurden die Großbuchstaben oben, die Kleinbuchstaben unten in 
Setzkästen aufbewahrt, wo man sie leichter hervorholen konnte – dadurch bekam 
man upper-case und lower-case letters. Die Kleinbuchstaben wurden am häufigsten 
gebraucht und heißen daher Gemeine. Großbuchstaben werden auch Versalien (Sg. 
Versal) genannt. Aus praktischen und historischen Gründen werden hier für die 
beiden Typen die Termini Majuskel (von lat. majusculus ‘groß’) und Minuskel (von 
lat. minusculus ‘klein’) verwendet; dabei werden Majuskeln als eine Zweilinien-
schrift, die Minuskeln als eine Vierlinienschrift definiert.

Der Unterschied zwischen Groß- und Kleinbuchstaben entwickelte sich, wie 
gesagt, erst allmählich und hatte sich in den mittelalterlichen Handschriften noch 
nicht systematisch vollzogen. So findet man z.B. häufig eine vergrößerte Minus- 
kel, z.B. ‘’, in der Funktion der entsprechenden Majuskel. Umgekehrt konnte die 
Majuskel in der Höhe reduziert sein, auf einer Linie mit den üblichen Minuskeln. 
Solche Majuskeln nennt man Kapitälchen, und sie werden noch heute in der mo-
dernen Schrift als solche gebraucht. Heute dienen sie der Hervorhebung oder auch 
der Variation, ungefähr wie die Kursivschrift. Zwar kam ein solch ornamentaler 



104

odd einar haugen

Gebrauch von Kapitälchen auch in norrönen Handschriften vor, doch wurden spe-
ziell in der isländischen Schrift Kapitälchen statt eines doppelten Konsonanten, 
der Geminate, gebraucht, also z.B. ‘hera’ für herra, oder ‘Tryɢvi’ für Tryggvi. So 
lässt sich mit gewissem Recht ein viergeteiltes System für Buchstabentypen auf-
stellen, wie es Abb. 8.9 zeigt.

a

Aa

Minuskel

klein groß

Majuskel

a

Abb. 8.9. Typologie der Buchstaben. Die kleine Minuskelform ist der heute übliche Kleinbuch-
stabe, die große Majuskelform unser Großbuchstabe. Die kleine Majuskelform nennen wir 
auch kleine Kapitälchen; sie werden in moderner Typographie weiterhin zur Hervorhebung 
gebraucht. Große Minuskeln sind hingegen nicht mehr in Gebrauch.

Es ist wichtig sich vor Augen zu halten, dass dieses System niemals vollstän-
dig und konsequent entwickelt war. Nicht alle Minuskeln wurden in vergrößer-
ter Form gebraucht und nicht alle Majuskeln als Kapitälchen. Beispiele für die 
vergrößerte Form der Minuskel finden sich in Abb. 8.16 Z.1, ‘uɼaɼ ’ , und für 
Kapitälchen, ‘ ſıɴar ’  für sinnar, in Abb. 8.19 Z. 13, sowie ‘ẏʀ’  für fyrr, in Abb. 
8.22 Z. 6. In der modernen Schrift kann der Unterschied zwischen Minuskel und 
Majuskel in vielen Fällen distinktiv sein, vgl. z.B. „bergen“ (Verb) und „Bergen“ 
(Ortsname). Eine solche Unterscheidung würde man weder durch den Einsatz 
von Kursivdruck (bergen gegenüber bergen) noch Kapitälchen (Bergen gegenüber 
bergen) erreichen; hiermit schafft man lediglich eine Hervorhebung; den gleichen 
Effekt erzielt man auch durch Sperren, b e r g e n , durch halbfette Schrift, bergen, 
oder durch halbfette kursive, bergen, sowie durch andere typographische Mittel.

Ein weiterer Unterschied lässt sich zwischen formeller Schrift und Kursivschrift 
machen. In der formellen Schrift steht jeder Buchstabe für sich, selbst wenn die 
Buchstaben im Laufe der Zeit so dicht stehen konnten, dass sie überlappten, vgl. 
z.B. ‘o ’  und ‘c ’  in dem Wort ‘oc ’ in Abb. 8.13 Z. 2. oder ‘d ’ und ‘o ’ in dem Wort 
‘doloſa’ in Abb. 8.29 Z. 5. Die formelle Schrift dominierte in den Buchhandschrif-
ten und wird daher „Buchschrift“ genannt. Aber dieser Terminus ist unbefriedi-
gend, da man formeller Schrift auch in vielen der ältesten Urkunden begegnet (vgl. 
Abb. 8.20); außerdem wurde nach und nach auch die Kursivschrift in Büchern 
gebraucht (vgl. Abb. 8.15). In der Kursivschrift (von it. corsivo ‘laufen’) hängen 
die Buchstaben aneinander, etwa wie in der modernen Schönschrift. Die Urkun-
de in Abb. 8.14 ist ein gutes Beispiel dafür. Im 14. Jahrhundert entwickelte sich 
eine Zwischenform zwischen der gotischen formellen Schrift und der Kursive, 
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die sogenannte Halbkursive mit Zügen aus beiden Schriften (vgl. Abb. 8.15). In 
der Fachliteratur finden sich auch Termini wie formata für die hier sogenannte 
formelle Schrift, media für die halbkursive und cursiva für die kursive.

Im Aufbau der einzelnen Buchstaben unterscheidet man zwischen Schatten- 
und Haarstrichen. Dieser oft sehr ausgeprägte Unterschied entsteht durch die Brei-
te der Schreibfeder sowie durch den Winkel der Feder zur Grundlinie. In den 
Schriftbeispielen dieses Kapitels erkennt man ihn deutlich in Abb. 8.2 und 8.3, 
weniger hingegen in Abb. 8.4 und 8.5. Die gotische formelle Schrift, die Textu-
alis, nutzt diese Besonderheit verstärkt; dies ist deutlich erkennbar in Abb. 8.29, 
weniger stark hingegen in Abb. 8.22, wo die Schrift eine rundere Form hat. Eine 
Schrift, die deutlich zwischen Schatten- und Haarstrichen unterscheidet, kann 
man Wechselzugschrift (oder duolinear) nennen.

Bei vielen Buchstaben lässt sich zwischen dem Schaft, wie in ‘l’, und einem oder 
mehreren Seitenstrichen unterscheiden, z.B. der Krumme bei ‘r’ oder den beiden 
Seitenstrichen bei ‘k’. Einige Buchstaben werden durch einen Bogen oder Bauch ge-
bildet, wie ‘o’, oder durch einen Schaft mit Bogen, wie ‘b’. Ein Querstrich, Balken 
genannt, begegnet z.B. in ‘t’. Einige Zeichen, die Minima, bestehen nur aus kurzen 
Schäften, wie z.B. ‘ı’, ‘m’, ‘n’ und ‘u’. Um sie voneinander zu unterscheiden, erhält 
das ohne Punkt geschriebene ‘ı’ oft einen Akzent, ‘í’. Das Wort minim selbst bein-
haltet nur Minima. Abb. 8.1 ist ein gutes Beispiel für ein Minima-Wort.

Schriftzeichen, die aus zwei Buchstaben bestehen, nennt man Ligaturen. Hier-
zu gehören solche mit einem besonderen Lautwert, wie ‘æ ’ und ‘ꜹ ’ (letzteres für 
‘ǫ ’ oder ‘au’  in normalisierter Orthographie), aber auch zusammengewachsene 
Zeichen ohne besonderen Lautwert, z.B. ‘ƙ ’  für ‘k ’  + ‘ ſ ’  (oder umgekehrt), ‘ɦ ’ 
(‘h ’  + ‘ ſ ’ ) und ‘ ’ (‘þ ’  + ‘ ſ ’ ). Viele Ligaturen haben ihren Ausgangspunkt in ‘a ’, 
z.B. ‘ ’     für ‘a ’  + ‘ꝼ ’, wie in Abb. 8.19 Z. 9, ‘ha ’ . In der isländischen Handschrift 
AM 645 4º (erste Hälfte 13. Jahrhundert) gibt es dafür viele Beispiele, u. a. die 
Ligatur ‘’ für ‘a ’ + ‘ɴ ’ und ‘’ ‘ a ’ + ‘ʀ’. Vom paläographischen Gesichtspunkt her 
gilt eine Ligatur als Ligatur, egal welchen Lautwert sie vertritt. Vom sprachwis-
senschaftlichen Gesichtspunkt hingegen muss man unterscheiden zwischen soge-
nannten strukturellen Ligaturen, die typischerweise zum Ausdruck eines eigenen 
Lautwertes (z.B. ‘ꜵ’ oder ‘ꜹ ’ für /ǫ/) gebraucht werden, und nicht-strukturellen 
Ligaturen, die nur zufällig zusammengeschrieben sind (z.B. ‘’ für ‘þ’ + ‘ſ’). Struk-
turelle Ligaturen kommen wesentlich seltener vor als nicht-strukturelle.

Ligaturen werden manchmal mit Digraphen verwechselt. Unter Digraph ver-
steht man zwei Zeichen für einen Laut, z.B. ‘ph’ für [f] im Deutschen und Eng-
lischen, oder ‘aa ’ für [ɔ], ‘ å ’, im neueren Dänischen und Norwegischen. In der 
ältesten norrönen Schrift gibt es viele Beispiele dafür; z.B. sieht man oft, dass die 
Digraphen ‘ao’ oder ‘av’ für das das normalisierte ‘ǫ‘ gebraucht werden. Erst wenn 
die beiden Zeichen zusammengeschrieben werden, wie in ‘ꜵ’ und ‘ꜹ’, entsteht 
eine Ligatur. Formal lässt sich eine Ligatur also als zwei Zeichen definieren, die 
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einen gemeinsamen Stab teilen. Siehe dazu auch die Ausführungen zu Binderunen 
in Kap. 7, S. 25 – auch bei ihnen handelt es sich um Ligaturen.

Außerhalb von Ligaturen konnten Buchstaben zusammenwachsen, besonders 
in der gotischen Schrift, die sehr eng geschrieben war. Dies nennt man Junktur 
und sieht darin den Ausdruck einer allgemeinen Tendenz zur Verdichtung der 
Schrift über das 13. Jahrhundert hinaus. Junkturen finden sich sporadisch schon 
in vorgotischer Schrift, z.B. ‘u’ (Abb. 8.18 Z. 3), treten dann aber verstärkt in der 
gotischen Schrift auf. Hier ist es üblich, dass aufeinander treffende Bögen einander 
überlappen (Bogenverbindungen; vgl. Schneider 1999: 30). Einem solchen Zusam-
menwachsen war besonders oft die Konjunktion ‘oc’ ausgesetzt: ‘’, z.B. in Abb. 
8.13 Z. 11; weitere Beispiele finden sich in Abb. 8.29: ‘d’ und ‘e’ in ‘detur’ (Z. 6), ‘d’ 
und ‘o’ in ‘doloſam’ (Z. 7) sowie ‘p’ und ‘p’ in ‘apponatur’ (Z. 6). Solche Junkturen 
erfüllen nicht die Forderung an Ligaturen nach einem gemeinsamen Stab.

Zum Schluss noch eine Anmerkung zu dem Digraphen ‘aa’, der im Dänischen 
– und damit auch im Norwegischen – sehr häufig gebraucht wurde. Ivar Aasen 
war der Ansicht, dass sich dieser Digraph für das neue Landsmål nicht gut eignete, 
denn dort konnte ‘aa’ [ɔ] mit ‘a’ zusammentreffen, z.B. in dem Partizip sjåande 
‘sehend’. Um einer Form wie ‘sjaaande’ zu entgehen, schrieb Aasen in der ersten 
Auflage seines Ordbog over det norske Folkesprog (1850) ‘sjꜳande’ (vgl. die Neuauf-
lage des Wörterbuchs von Kristoffer Kruken und Terje Aarset, 2000: xxv). Das 
Wörterbuch war wohl in Fraktur gedruckt, aber das Prinzip ist das gleiche. In 
späteren Ausgaben rückte Aasen von der Ligatur ‘ꜳ’ ab und schrieb ‘sjaaande’. 
Es ist nämlich so, dass die Sequenz ‘aaa’ immer als ‘åa’ gelesen werden muss – es 
gibt kein Wort, in dem man ‘aaa’ als ‘aå’ liest. Aus an sich willkürlichen sprach-
lichen Gründen konnte er daher ohne Ligatur auskommen. Unten S. 129 wird 
sich zeigen, dass die Ligatur ‘ꜳ’ auch in der mittlalterlichen isländischen Schrift in 
Gebrauch war, dort aber für das ursprünglich lange /a:/.

Stiltypologie
Stilgeschichtlich lassen sich im Mittelalter im Norwegischen und Isländischen drei 
Haupttypen lateinischer Schrift unterscheiden. Der erste Typ ist die karolingische 
Minuskel, die am Hof Karls des Großen um 800 entwickelt wurde. Damals war 
bei der Buchproduktion die Unzialschrift dominierend (vgl. Abb. 8.3). Die karo-
lingische Minuskel hat sich weit von der ersten Minuskelschrift entfernt; viele 
der sogenannten nationalen Schriften aus der Zeit nach dem Untergang des Rö-
mischen Reiches sind Minuskelschriften, die sich aus der römischen Kursivschrift 
und der sogenannten Halbunzialschrift entwickelt haben (Abb. 8.4). Die karolin-
gische Minuskel etablierte sich rasch zu einer allgemein gebrauchten Schrift, die 
sich auch gut für Bücher eignete. Selbst in kleiner Größe ist sie gut zu lesen. Man 
könnte eine Parallele ziehen zur Entwicklung der Schrift Times, die 1932 für den 
Gebrauch in der traditionsreichen gleichnamigen englischen Zeitung geschaffen 
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 1 ohꞇhꞃ æꝺ hı hlꝼoꞃꝺ ælꝼꞃꝺ cynınᵹ þæꞇ h lꞃ 
 2 noꞃð monn noꞃþ mꞇ buꝺ · hcƿæð þæꞇ h buꝺ
 3 on þæm lnꝺ noꞃþ ƿꞃꝺū ƿıþ þ ƿꞇ æ · h æꝺ
 4 þh þæꞇ lnꝺ ı ƿıþ lnᵹ noꞃþ þonn · chıꞇ ı l
 5 ƿꞇ buꞇon on ꝼƿū ꞇoƿum ꞇycc mælū ƿıcıð ꝼın[-]
 6 n on hunꞇoð on ƿınꞇꞃ ⁊ on umꞃ on ꝼıcþ
 7 b þæꞃ æ h æꝺ þæꞇ h æꞇ umum cıꞃꞃ ƿolꝺ

 1 ohthere sæde his hlaforde ælfrede cyninge þæt he ealra
 2 norð monna norþ mest bude. he cwæð þæt he bude
 3 on þæm lande norþ weardum wiþ þa west sæ. he sæde
 4 þeah þæt land sie swiþe lang norþ þonan. ac hit is eal
 5 weste buton on feawum stowum stycce mælum wiciað fin[-]
 6 nas on huntoðe on wintra and on sumera on fiscaþe
 7 be þære sæ he sæde þæt he æt sumum cirre wolde

Abb. 8.10. Insulare Spitzenschrift (English pointed hand). Aus dem Anfang von Ohtheres 
Reise in Tollemache Orosius, geschrieben in England (Winchester) im zweiten Viertel des 
10. Jahrhunderts. British Library, MS Add 47967, Bl. 8r, Z. 22–28. Die obere Transkrip-
tion gibt eine Reihe der Sonderzeichen der insularen Schrift wieder, die Transkription da- 
runter gebraucht hingegen „normale“ Zeichen, d.h. solche, die auf die karolingische Minuskel 
zurückgehen. Hier ist das Zeichen ‘ƿ ’– ursprünglich der Runenreihe entnommen – mit ‘w’ 
wiedergegeben, wie man es häufig in Texausgaben zum Altenglischen sieht. Beachtenswert ist 
auch der Gebrauch der tironischen Note ‘ ⁊ ’  für and ( ‘ und’ ) .

wurde. Die Zeitung wünschte eine auch in kleiner Größe leicht zu lesende Schrift, 
so dass es auf den Seiten Platz für mehr Stoff gab; Aufgrund der relativ großen 
x-Höhe (in deren Bereich die meisten Buchstaben lagen) hatte Times Erfolg. Die 
karolingische Minuskel wurde vergleichsweise zu einem noch größeren Erfolg.
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 1 ꞇæcað · Infınıꞇıuo modo · docere · ꞇæcan · docere
 2 uolo · ıc ƿẏlle nu ꞇæcan · docere uolebam · ıc ƿolꝺe
 3 nu æꞃ tǽcan · docere uolumus · ƿe ƿẏllað ꞇæcan ·
 4 Preꞇerıꞇo perfecto et pluſquam perfecto · docuıſſe · ꞇǽcan ·
 5 Uıdı alıquando ꞇe docuıſſe pueroſ · ıc ᵹe eah hƿı-

Abb. 8.11. Zwei Schrifttypen in ein und demselben Dokument: die karolingische Minukel  
(lateinischer Text), in halbfett wiedergegeben, und die insulare Spitzenschrift (englischer 
Text), in regulärer Schrift. Auszug aus Ælfrics Grammatik. Cambridge University Library, 
MS. HH. 1. 10. Erste Hälfte des 11. Jahrhunderts. Beachtenswert die Ligatur von ‘c’ und ‘t’ 
(Z. 4), die man oft in der ältesten Buchschrift sieht.

Unzialschriften waren außerordentlich unökonomisch. Der Ursprung des 
Wortes Unzial ist umstritten, doch hat man es mit lat. uncia ‘Zoll’ in Verbindung 
gebracht und vermutet, es beziehe sich auf die zollhohe und luxuriöse Schrift, der 
man vielfach in frühen Bibelhandschriften begegnet. Der Codex Amiatinus von 
ca. 700 (Abb. 8.3) liefert ein Beispiel für ein solches Prachtstück – mehr als 500 
Schafshäute wurden allein für diese Handschrift benötigt, und sie hatte noch zwei 
Schwester-Handschriften. Es versteht sich von selbst, dass solche Unzial-Hand-
schriften keine Volksausgaben waren, sondern kostbare Produkte mit einem ho-
hen Pergamentbedarf. Die karolingische Minuskel kam da wie ein frischer Wind; 
zusammen mit dem starken Interesse an der Kultur der Antike gab diese Schrift 
den Anstoß zu einer Erneuerung des Interesses an Literatur und Handschriften-
produktion.

Die älteste isländische Schrift ist eine rein karolingische Minuskel, wie sie 
Abb. 8.12 zeigt. Es besteht ein deutlicher Abstand von dieser Schrift zu der offe-
nen, luftigen Form, wie man sie in Abb. 8.5 sieht – und doch ist es nicht schwierig 
zu erkennen, dass es sich um den gleichen Typus von Schrift handelt. Die karolin-
gische Minuskel ist eine elegante und wohlproportionierte Schrift, offen und licht, 
vielleicht die schönste, die je geschaffen wurde.
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 1 Tıl kırkıo lıgr ırꜹkıaholte heıma land meþ ollom landſ nẏtıoṃ
 2 þar fẏlgıa kẏr tottogo. grıþungr tuevetr .xxx. a. oc hundraþ.
 3 þar lıgr tıl fım hluter. grımſar alrar en þrır huerfa undan. nema 
 4 þat eſ munnu telıa. þat eſ hlaupa ⸌ garþr ⸍ alr. oc þrır hluter ar ennar fẏr
 5 norþan mıþberg. en fıoꝛgongr en huerfr fra. þar fẏlger oc
 6 fıorþongr haorgſ hẏlıar ſıþan eſ ſettungr eſ af teken oc oſtemma
 7 aṭ rauþa. vatſ oſe. þar fẏlgıa heſtar þrır enge verre an xıııı aurar.
 8 þar huerfr   oc tıl ſelfoꝛ ıkıoꝛ meþ oveþe þeırre eſ þar fẏlger at
 9 helfnınge   oc afretr a hrutafıarþar heþe. oc ıtoc þau eſ han a ıſaxa[-]
 10 dal. oc geıtland meþ scoge. Scogr ıſandale nıþr fra ſclakkagıle umb
 11 ſcala toft. gengr mark fẏr neþan or ſteınom þeım eſ heıta klofnıngar
 12 þeır ſtanda vıþ ſạndalſ o. ok þạr up afıalſbrun þar fúlger oc ſcogr

Abb. 8.12. Karolingische Schrift. Die ersten Zeilen des Reykjaholtsmáldagi, eines der ältesten 
erhaltenen isländischen Handschriftenfragmente (nur ein Blatt). Ca. 1185. Eine kommen-
tierte Ausgabe des Reykjaholtsmáldagi besorgte (2000) Guðvarður Már Gunnlaugsson. 
– In der Transkription ist ein über der Zeile stehendes Wort mit den Zeichen ⸌ ... ⸍ markiert.

Die Insularschrift (von lat. insula ‘Insel’) entwickelte sich auf den Britischen 
Inseln. Der Ursprung dieser Schrift liegt in Irland, wo man in Verbindung mit 
der Christianisierung im 5. und 6. Jahrhundert frühzeitig die Unzialschriften vom 
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europäischen Kontinent übernommen hatte. Auf der Grundlage der sogenannten 
Halbunzialschrift entwickelten die Iren Ende des 6. Jahrhunderts eine charakteris-
tische Rundschrift und etwas später, im 7. Jahrhundert, eine kursive Form. Letzte-
re nennt man gern Spitzschrift (pointed hand). Beide Schriften wurden in Büchern 
benutzt; zusammen mit der irischen Mission gelangten sie nach England. Eines 
der bekanntesten Beispiele für die Rundschrift ist das Book of Kells (ca. 800), eine 
der vorzüglichsten Handschriften des frühen Mittelalters. Auf englischem Boden 
entwickelte sich diese Schrift weiter und verschmolz zu einem gewissen Grad mit 
der karolingischen Minuskel des Kontinents. Abb. 8.10 ist ein Beispiel für diese 
insulare Spitzschrift. Viele Zeichen gleichen denen in der insularen und karolin-
gischen Schrift – es handelt sich ja trotz allem um Minuskelschriften des gleichen 
Alphabets –, während andere Zeichen deutlich abweichen. Bemerkenswert sind 
die Ausformungen des r (2. Zeile, 1. Wort, 3. Buchstabe), s (1. Zeile, 2. Wort, 1. 
Buchstabe), e (1. Zeile, 1. Wort, 5. und 7. Buchstabe), g (1. Zeile, 6. Wort, 6. Buch-
stabe), d (3. Zeile, 5. Wort, 5. Buchstabe), w (3. Zeile, 6. Wort, 1. Buchstabe) und f 
(1. Zeile, 4. Wort, 4. Buchstabe).

Die gotische Schrift wurde Ende des 12. Jahrhunderts in Nordfrankreich auf 
der Grundlage der karolingischen Minuskel entwickelt; sie zeugt von der nahen 
Beziehung von Schrift und Architektur. Gerade hier in Nordfrankreich entwi-
ckelte sich auch in der Kirchenarchitektur der gotische Stil mit seinen Spitzen und 
gebrochenen Bögen. In den Norden kam diese Schrift im Laufe des 13. Jahrhun-
derts; sie setzte sich rasch durch und war im 14. Jahrhundert allein tonangebend. 
Die gotische Schrift ist in erster Linie eine strenge, geordnete Schrift, Textualis 
(auch Textura), bei der jeder Buchstabe für sich steht, aber doch oft so dicht, dass 
die Buchstaben einander berühren und es zu Bogenverbindungen kommt. Sie sind 
häufig deutlich duolinear, mit großen Unterschieden bei den Haar- und Schat-
tenstrichen. Diese formelle Schrift (formata) wird oft – je nach der Ausführung 
der Minima – in unterschiedliche Grade eingeteilt, von der formellsten prescissa 
über quadrata (und semi-quadrata) zu rotunda. Die erste Form hat bei den Minima 
horizontal abgeschnittene Schäfte, die zweite quadratische Abschlüsse, die dritte 
runde. Zwei der hier abgebildeten Beispiele für gotische formelle Schrift, Abb. 
8.13 und 8.22, sind dem letzten Typ zuzurechnen; Abb. 8.29 hingegen ist ein Bei-
spiel für quadrata – hier ist besonders auf den Schaftabschluss zu achten.

Parallel zur formellen Schrift entwickelte sich eine Kursivschrift, die eine deut-
lich rundere, fließendere Form hat, teils mit großen Schleifen. Abb. 8.14 ist ein Bei-
spiel für eine gewöhnliche Kursivschrift. Sie begegnet um 1280 in norwegischen 
Urkunden und geht zurück auf die in England entwickelte Kursivschrift, cursiva 
anglicana. Man weiß, dass englische Schreiber in Norwegen, z.B. der Geistliche 
Gabriel, um 1290 mehrere Urkunden geschrieben haben (vgl. Seip 1954: 68).

Eine Zwischenform ist die sogenannte Halbkursive, die allmählich immer häu-
figer in Büchern gebraucht wurde. Wie Abb. 8.15 zeigt, ist diese Schrift weniger
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Abb. 8.13. Gotische formelle Schrift. Auszug aus dem Kapitel über die Landesverteidigung im 
Landrecht von Magnús lagabǿtir (Landslǫg Magnúss lagabǿtis) geschrieben von Þorgeirr 
Hákonarson. AM 305 fol, Bl. 10v, Sp. A, Z. 1–23. Ca. 1300.

 1 honom aller hínır bæztu menn.
 2    her hæꝼr landuernar bolk oc
 3   oc ſægır ı ꝼẏrſta kapıtulo vm no[-]
 4   regs konungs vtboð aꝼ alre no[-]
 5 regs alþẏðu. Capítulum

  6 ÞET
  7 ER
 8 ꝼẏrſt vhaꝼ at landuær[-]

  9 nar bælkı varom at ıesus chrıstus

 10 hín kroſꝼæſtı ſannr guð oc

 11 guðs ſon oc mꝍẏíar maꝛíu

 12 konungr alra konunga aꝼ hueríum

 13 alt vald ſtıoꝛn oc vırðíng.

 14 ſe voꝛ værnd oc varðuæız[-]

 15 la alra noꝛeghs manna nu oc

 16  æꝼenlegha. I þæſſ híns ſa[-]

 17 ma vars herra ıesus chrıstus naꝼ[-]

 18 ne ſkall var loghlegr noꝛegs

 19 konungr raða boðe oc banne oc

 20 vtꝼarum varom oc raða at

 21  laghum en æıghı at vlaghum

 22 guðı tıll dyrðar ſer tıll ga[-]

 23 gns. en oſſ tıll þarꝼẏnda –
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 1 Jn primis J ønaffylke a beitztodh
 2 A brattaberghe iij pund malt iij pon mørs oc mork yluers oll
 3 eign bygt ire mork. 
 4 A etilwik xij aura bol, bygt ire v aura.
 5 A wikom j vetragardenom halfrar marka bol, bygt ire øyre 
 6 A bidiniom, ij aura bol leigoburdher, bygt ire ij aura 
 7 A hwameinge marka bol ij luter eignar, bygt ire øyre
 8 A bergnee xviij aura bol bygt ire ij pon
 9 A igatadhom ij pund malt mork sylfuers pan mørs oll eign ok xl

Abb. 8.15. Gotische Halbkursive. Auszug aus einer Aufstellung aus dem Verwaltungsbezirk 
Øyna in Aslak Bolts Güterverzeichnis. Riksarkivet, NRA Münch. perg. 4292, S. 3, ca. 1430. 

flüssig als die kursive, aber rascher zu schreiben als die formelle Schrift. Oft hat 
man den Eindruck, sie sei mit etwas zu grober Feder geschrieben. Diese Schrift 
wird oft etwas abwertend Hybrida oder Bastarda genannt, letzteres wegen des 
doppelten Ursprungs aus der formellen und kursiven gotischen Form.

Selbst wenn man das Jahr 1300 als Grenze für den vollständigen Übergang 
zur gotischen Schrift ansetzen kann, bedeutet das nicht, dass im 12. und 13. Jahr-
hundert nur eine einzige karolingische Schrift in Gebrauch gewesen wäre. Bereits 
um 1200 muss man die Schrift als spätkarolingisch oder frühgotisch klassifizie-
ren (auch praegothica oder protogothica genannt). Gleichzeitig verschwindet die 
insulare Prägung der Schrift; nur einzelne Buchstabenformen überleben in neuer 
Gestaltung, besonders die tiefe Form des f, ‘ ꝼ ’. Wie noch zu zeigen ist, erhält 
dieses im 14. Jahrhundert in Verbindung mit dem gotischen Schriftstil eine neue, 
geschlossene Form, ‘ ’.
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Schrift und Genre
Quer durch die Geschichte lassen sich viele Beispiele dafür finden, dass einzelne 
Schrifttypen in bestimmten Gebieten gebraucht wurden oder an bestimmte Re-
gionen oder Nationen gebunden waren. Zum Beispiel galt die Frakturschrift in 
Deutschland lange Zeit als eine Art Nationalschrift, während die Franzosen und 
Italiener nach klassischem Vorbild die Antiquaschrift verwendeten – obwohl die 
gotische Schrift zuerst in Frankreich entwickelt wurde.

 1 Aꝼ Steınaꝼaɡe .ı. manaþaɼmatɼ. oc .ıı. uɼaɼ ſılꝼſ
 2 Aꝼ Heız .ıııı. manaþarmater. oc holꝼ morc. oc ꝩet mıolſ 
 3 Aꝼ Straumı .xıı. manaþarmater. Aꝼ Rıkıſheımı .vııı. eɼtoɡaɼ 
 4 Aꝼ Þıouaneſe. holꝼ moɼc. Aꝼ Oſe .ıııı. manaþaɼmateɼ
 5 Aꝼ Vpſolum .ı. manaþarmatr.
 6 Þetta eɼ ꝼẏɼıɼ noɼþan ſtaþ;
 7 Aꝼ Gloþaꝼøẏkı. Skettınɡɼ. Aꝼ Onɡulſꝩıc .ııı. manaþarmater.
 8 Aꝼ Dumbaſteını .xıııı. manaþarmater. Aꝼ Sꝩınaſætɼe. halꝼɼ annaɼ manaþarmater.
 9 Aꝼ Dıupꝩíc .v. manaþarmater. Aꝼ Tıſtáme .xı. manaþarmater.
 10 Aꝼ Sꝩaɼuaſtoþum .v. manaþarmater. Aꝼ Eıþı .vııı. manaþarmater.
 11 Þetta eɼ í aldaꝼıɼþı.

Abb. 8.16. Karolingisch-insulare Schrift. Güterverzeichnis aus dem Mönchskloster Munklífi 
in Bergen (nur eine einzige Seite am Ende einer lateinischen Handschrift). GKS 1347 4º, Bl. 
62v. Norwegisch, ca. 1175. Man beachte die insularen Buchstabenformen  ‘ ꝼ ’  = ‘ f ’ , ‘ɼ ’  = 
‘ r ’ , ‘ ſ ’  = ‘ s ’  und  ‘ ꝩ ’  = ‘v ’ . Es gibt auch drei a-Typen: die Majuskel ‘’ (transkribiert als 
‘A’), die vergrößerte Minuskel ‘’ und die gemeine Minuskel ‘a’ (vgl. Abb. 8.9, S. 104).
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Zuvor waren die Unzialschriften oft für Bibelhandschriften gebraucht worden. 
Sicherlich wäre es zu einfach zu behaupten, dass dies in bewusstem Gegensatz 
zum Gebrauch der Majuskelschrift „heidnischer“ Verfasser geschah, aber es be-
steht dennoch kein Zweifel, dass die Unzialschrift über die christlichen Mission 
in den Norden Europas kam und auf den Britischen Inseln eine lange Geschichte 
und besondere Entwicklung durchlief.

In England trafen, wie gesagt, im 10. Jahrhundert zwei Schrifttraditionen 
aufeinander: die irische insulare Spitzschrift und die kontinentale karolingische 
Minuskel. Die erstgenannte Schrift wurde häufig in der volkssprachlichen Lite-
ratur verwendet, die andere dominierte in der lateinischen. Als die beiden Tradi-
tionen aufeinanderstießen, konnten die Schriften nebeneinander benutzt werden. 
Ein interessantes Beispiel dafür findet sich in der bereits erwähnten Handschrift 
von Ælfrics Altenglischer Grammatik (Abb. 8.11). Hier verwendet der Schreiber 
systematisch die karolingische Minuskel im lateinischen Text, wechselt aber zur 
insularen Spitzschrift, sobald der Text altenglische Beispiele beinhaltet. Abb. 8.11 
zeigt, wie die Schrift in jeder der vier Zeilen wechselt (vgl. die Transkription).

Als man Mitte des 17. Jahrhunderts mit der Edition norröner Texte begann, 
wurden diese fast immer in der „klassischen“ Antiqua gedruckt. Das galt auch 
für parallele Übersetzungen ins Lateinische, während Übersetzungen in nordi-
sche Sprachen in der üblichen Fraktur gedruckt wurden. In seinem Ordbog over 
Det gamle norske Sprog (1883–1896) verfährt Johan Fritzner so, dass die norrönen 
Wörter in Antiqua, die Worterklärungen in Fraktur stehen. Die Antiqua wurde 
auch für lateinische Wörter und Namen in Büchern gebraucht, die in den übrigen 
Teilen in Fraktur gedruckt waren, etwa so, wie man heute in der Antiquaschrift 
Griechisch mit dem griechischen Alphabet wiedergeben kann.

Die Antiqua wurde immer in Ausgaben lateinischer Schriften gebraucht und 
man assoziierte daher mit ihr die klassische und nichtgermanische Kultur. Die 
Schriftwahl für norröne Texte war hingegen nicht festgelegt; so konnte z.B. P.A. 
Munch für die Ausgabe der Norges Gamle Love (1846 ff.) eine eigene Frakturvari-
ante entwickeln. Aber letzten Endes siegte auch hier die Antiqua. Man kann darin 
vielleicht den Ausdruck des Wunsches sehen, eine nationale, klassische Literatur 
zu schaffen, typographisch auf einer Linie mit der antiken römischen Kultur.

Einteilung in Perioden
Die älteste isländische und die älteste norwegische Schrift unterscheiden sich in 
mehreren Punkten. Während man mit einiger Sicherheit sagen kann, dass die nor-
wegische Schrift aus England kam, ist der Ursprung der Schrift in Island nicht so 
eindeutig. Hier lassen sich möglicherweise deutsche Vorbilder erkennen, u.a. vor 
dem Hintergrund, dass einer der ersten Missionsbischöfe, Bernhard von Sachsen 
(inn saxlenzki ), aus Deutschland kam, und Ísleifr Gizurarson, der erste isländische 
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Bischof (1056–1080), seine Ausbildung in Deutschland (Herford in Westfalen) 
erhielt. Die ersten Bischöfe und Sǽmundr Sigfússon fróði (1056–1133) hatten 
auch einen Studienaufenthalt in Frankreich hinter sich. All das spricht für einen 
möglichen frühen kontinentalen Einfluss auf die isländische Schrift.

Andererseits deutet in der Schrift auch vieles auf England; das Zeichen für 
den dentalen Frikativ ‘þ ’ ist, wie bekannt, aus der Runenschrift entlehnt; es wird 
nicht mit seinem nordischen Runennamen þurs bezeichnet, sondern mit dem

 1 með mægnı oc ſtẏrc hınnar hælgu þrınnıngar fꜵður oc ſonar
  2 oc andanſ hælga þeſ drotenſ er ræðr oc rıkır nu oc í hꝩerrı tıð í ꝩe-
  3 Dẏrlegar ſagur fara umm lonnd .ııı-ıa.  rollꝺ ꝩerallda. 
  4 crıſtın fra ıarteınum hınnſ hælga oláfſ konungs. oc í mẏccla gar-
  5 ðe er kırkıa goꝛ honum tıl dẏrðar. En ſꝩa bar át eınu
  6 ſınnı at konung⟨r⟩en í mẏccla garðe bıuggız tıl bardaga
  7 mote hæıðnum konunge æınum. Sıðan fẏlgtu þæır lıðı ſınu oc oꝛtoſc á
  8 þegar oc bꜵꝛðuſc. Ða bar æıgı bætr at en þeır ıllu menn fengo ſıgr
  9 á þæım. oc feldo í þeırrı fẏrır konungenom fleſta þa gırkıa. oc ꝩærın-
 10 gıa er honum fẏlgðu. En þeır aðrer er upp ſtoðo. þa ꝩǽtto ſér
 11 ænſkıs annars er lıggıa þar drepnum. Þa qꝩꜵlðuſc oll rað fẏ-
 12 rı konongenom. oc oꝛ ꝩılnaðeſc hann þa nǽſta unꝺan qꝩamo. Nu í þæım

Abb. 8.17. Vorgotische Schrift. Altes norwegisches Homilienbuch (Gamal norsk homiliebok). 
AM 619 4º, Bl. 56v, Z. 12–23. Norwegisch, ca. 1200–1225. In dieser und anderen Hand-
schriften ist es bisweilen schwierig, die Haarstriche zu deuten – stehen sie über Vokalen, hält 
man sie gern für Akzente, übersieht sie aber in anderen Positionen.
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 1 nu heꝩı ec talt. baðer mælto þetta um kírkíur.

 2 Þat er nu þꝩı neſt at ꝩer ſkolom kír-
 3 kíum þeím ollom u hallꝺa. oc krıſt[-]
 4 num ꝺome er Olaꝼr hínn helge oc ɢrímkell
 5 bıſcop ſette a monſtrar þíngı. oc þeím ollom
 6 er ſıðan ꝩaro gorꝩar. En kırkıa er eín ı
 7 ꝼẏlkı hꝩeríu er ꝩer kollom hoꝼuð kırkíu
 8 er ꝩér eıgum aller ꝼẏlkıſ menn gerð u at
 9 hallꝺa. En eꝼ ſu kírkía brotnar oc ꝼalla
 10 hornſtaꝩer. þa eıgum ꝩér tímbrí a tuꝼt

Abb. 8.18. Vorgotische Schrift. Das Ältere Gulathingsrecht. DonVar 137 4º (Codex Rant-
zovianus), Bl. 7r, Z. 5–14. Norwegisch, ca. 1250.

englischen Namen thorn (wie noch heute im Isländischen). Ferner rechnet man 
berechtigterweise mit englischem Einfluss auf den Gebrauch der Zeichen ‘y ’ und 
‘eo ’  für die vorderen gerundeten Vokale [y] und [ø]. Auch in England wurde die 
karolingische Schrift gebraucht, und zwar parallel mit der insularen Schrift und de-
ren verschiedenen Zwischenformen (vgl. Abb. 8.11). Daher gab es für beide Typen 
in der englischen Schrift Vorbilder, und es können zufällige Ursachen dafür ver-
antwortlich sein, dass die ältesten erhaltenen Abschriften ein rein karolingisches 
Gepräge haben.
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Die älteste isländische Schrift, die wir kennen, war, wie gesagt, eine rein ka-
rolingische Schrift (vgl. Abb. 8.12). Erst im Laufe des 13. Jahrhunderts kam der 
insulare Einschlag, und zwar durch Einfluss aus Norwegen. Die älteste norwegi-
sche Schrift hat ihrerseits unzweifelhaft eine insulare Prägung; das sieht man am 
deutlichsten an den ostnorwegischen Handschriften. Nicht ganz so deutlich wird 
es in den ältesten westnorwegischen Handschriften, z.B. in Abb. 8.16. Doch selbst 
hier lassen sich charakteristische insulare Zeichen finden, wie z.B. ‘ ꝼ ’ für ‘ f ’ (das 
erste Wort in jeder Linie, ‘Aꝼ ’ ) und ‘ꝩ ’ für ‘v ’ (‘Steinaꝩage’ in Z. 1), während das 
Zeichen ‘ɼ ’ (langes ‘ r ’) auch in karolingischer Schrift vorkommt. Ungewöhnlich 
für eine norwegische Handschrift ist der durchgängige Gebrauch von ‘þ ’ in allen 
Positionen, auch da, wo später ein ‘ð ’ stand, z.B. ‘norþan staþ’ in Z. 6. Andere 
zeitgenössische norwegische Handschriften benutzen nach englischem Muster ‘þ ’ 
im Wortanlaut und ‘ð ’ an den anderen Stellen; diese Verteilung findet sich auch in 
der normalisierten norrönen Orthographie (þing gegenüber aðal und boð).

Im Laufe des 13. Jahrhunderts tauchen in isländischen Handschriften insulare 
Zeichen auf, die allem Anschein nach auf norwegischem Einfluss beruhen. Zu 
dem bereits von Anfang an benutzten ‘þ ’ kamen nun auch die insularen Zeichen 
‘ð ’, ‘ ꝼ ’ (für ‘ f ’) und ‘ꝩ ’ (für ‘v ’) in die isländische Schrift. Diese Zeichen finden 
sich während des ganzen 13. Jahrhunderts in der norwegischen und isländischen 
Schrift. Einige insulare Zeichen, wie ‘ ’ (für ‘ r ’), begegnen nur im Norwegischen 
und geraten schon frühzeitig wieder außer Gebrauch; das ‘ᵹ’ (für ‘g ’) wurde – 
soweit bekannt – gar nicht erst benutzt. Im Isländischen wurde im ganzen 14. 
Jahrhundert ‘ð ’ mit ‘d ’ ersetzt, und von etwa 1400 an findet sich dieses Zeichen so 
gut wie gar nicht mehr (erst im 19. Jahrhundert kommt es in vollem Umfang in die 
Schrift zurück). In der norwegischen Schrift wurde ‘ð ’  Ende des 13. Jahrhunderts 
gegen ‘d ’ ausgetauscht, doch war es erst Mitte des 14. Jahrhunderts allgemein ver-
schwunden. Das insulare ‘ꝩ ’ verlor sich um 1300 aus der norwegischen und islän-
dischen Schrift. Am längsten überlebte das insulare ‘ ꝼ ’; in gotischer Form blieb es 
in der norwegischen Schrift bis ins 14. Jahrhundert, in der isländischen sogar bis 
ins 17. Jahrhundert erhalten.

Im 13. Jahrhundert lässt sich in der norwegischen und isländischen Schrift ein 
gradueller Übergang erkennen. Die Zeilen werden dichter, der Abstand der Buch-
staben zueinander geringer, die Mittellinie höher, sodass sich die Oberlängen im 
Verhältnis verkürzen. Man spricht von einer Verdichtung auf horizontaler und 
vertikaler Ebene. Außerdem werden die Linien deutlicher markiert, sodass die 
Schrift stärker wie ein Gitterwerk, wie eine Textur hervortritt.

Es lässt sich jedoch kein scharfer Übergang feststellen, viele Handschriften zei-
gen deutliche Eigenschaften eines allmählichen Übergangs. Albert Derolez (2003: 
56) rechnet die Schrift im 12. Jahrhundert in England, Frankreich und den Nieder-
landen zu einer eigenen vorgotischen Periode. In diesen Ländern vollzog sich der 
Übergang zu einer rein gotischen Schrift Ende des 12. Jahrhunderts, während in 
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 1 Þeım eınom monnom er rett at ſtanda upp at lǫgrétto
 2 þa er þar ſcal kꝛa log eða. loꝼ. er vm mal manna ſcolo
 3 mæla. oc þeım oðꝛom er ẏztır ero þeıra er þar ero comnır. ut[-]
 4 lagr er huerr ııı. ᴍorcom. er eıgı gøꝛır sva. oc a ſa ſoc er
 5 ꝩıll. Eɴ eꝼ menn troðaz sva mıoc at lǫgretto
 6 ꝼyr ǫndcoſt eða. gera þar hrang þat eða. haréẏſtı
 7 at ꝼyr þvı  glapaz mal manna oc varðar þat fıorbaugsɢarð ſem ǫll
 8 þıngſ  glopon. Eꝼ þeır menn coma tıl lǫgretto
 9 er þar eıgo ſetor eɴ aðꝛır haꝼa ſetz ırum þeıra. þa
 10 ſcolo þeır beıða ser ruma. oc er hınom ꝩıtıſ lꜹſt eꝼ
 11 þeır ganga þa ıbrot. En eꝼ þeır híra ꝩıð þa er rumſ
 12 er beítt. oc varðar þat ııı. ᴍarca utlegð. þa ſcal eıganðe
 13 beıða ſeto ſıɴar með vatta. oc varðar þat fıorbaugsɢarð. eꝼ þa er

Abb. 8.19. Vorgotische Schrift. Grágás (Sammlung von Rechtstexten). GKS 1157 fol (Kon- 
ungsbók), S. 84, Sp. B, Z. 11–25. Isländisch, ca. 1250.
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anderen Teilen Europas der Übergang erst im Laufe des 13. Jahrhunderts stattfand 
(2003: 72). In Norwegen und Island scheint dieser Schriftwechsel etwas mehr Zeit 
gebraucht zu haben; jedenfalls haben wir keine voll entwickelte gotische Schrift 
vor etwa 1300. Abb. 8.21 ist dafür ein gutes Beispiel: Man kann die Schrift zwar 
noch nicht gotisch nennen, doch hat sie schon viel von der runden Ausformung 
der karolingischen Minuskel, wie sie der Reykjaholtsmáldagi (Abb. 8.12) zeigt, ver-
loren. Die Schriften in den Abbildungen 8.17, 8.18, 8.19, 8.20 und 8.21 gehören 
dieser vorgotischen Periode an.

Eine formelle Schrift ist dadurch gekennzeichnet, dass jeder Buchstabe für sich 
selbst alleinstehend geschrieben ist. Eine Kursivschrift hingegen zeigt eine Ver-
bindung zwischen den Buchstaben, und sie hat auch oft eine Neigung zu Schlau-
fen, abgesehen davon, dass viele Buchstaben vereinfacht sind – so können z.B. ‘ a ’ 
wie auch ‘o ’ nahezu die gleiche Form haben. Die meisten der ältesten Urkunden 
sind in formeller Schrift geschrieben, z.B. die Königsurkunde in Abb. 8.20. Im 
Laufe des 14. Jahrhunderts wird dies immer seltener, und die Schrift in Urkunden 
ist schließlich fast ausnahmslos eine Kursivschrift. Ein Beispiel dafür findet sich in 
Abb. 8.14. In Büchern hingegen ist im 12. und 13. Jahrhundert allein die formelle 
Schrift vorherrschend; im Laufe des 14. Jahrhunderts wird aber auch hier eine 
gotische halbkursive Schrift, wie sie Abb. 8.15 zeigt, üblich.

karolingisch-insular karolingisch

vorgotisch

gotisch

1150–1200

1200–1300

ab 1300

N O R W E G E N I S L A N D

Tab. 8.1. Periodische Einteilung der norrönen Schrift in volkssprachlichen Handschriften.

Unter dem Vorbehalt, die folgenden Jahreszahlen nicht zu eng auszulegen, 
lässt sich schließlich eine Periodeneinteilung für norwegische und isländische 
Schrift wie in Tab. 8.1 erstellen. Didrik Arup Seip (1954) teilte die norwegische 
und isländische Schriftgeschichte in drei Perioden, die erste bis 1225, die zweite 
von 1225–1300, die dritte nach 1300. Er gab den einzelnen Perioden jedoch kei-
nen Namen, im Gegensatz zu Lars Svensson (1974), der die drei Zeitabschnitte in 
der norwegischen Schrift als die ältere karolingisch-insulare (bis 1225), die jüngere 
karolingisch-insulare (1225–1300) und die gotische (nach 1300) Periode bezeichne-
te. Diese Namen hat der Verfasser dieses Kapitels in einer früheren Arbeit über-
nommen (Haugen 2002: 826–830). Für die isländische Schrift rechnet Svensson 
mit der gleichen Einteilung, nennt dabei aber die erste Periode karolingisch (bis
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1225). Nach der oben zitierten Studie von Derolez (2003) wird indessen deut-
lich, dass diese Bezeichnungen nicht sonderlich geeignet sind; anstatt von einer 
spätkarolingischen Periode bis ca. 1300 auszugehen – wesentlich später als auf 
dem Kontinent –, ist es überzeugender, mit einer vorgotischen Periode von etwa

 1 rıng ſæl ek þer at ꝩæðı. ok ꝩal ſkolu ꝩıt mın ſẏſtır. læẏna ẏðare
 2 hærꝩıſt ꝼırır mınum ꝼæðꝛ. en þer ſætıð rað tıl ꝩarar brottꝼærðar.
 3 Nv gængr Sıgurðꝛ ut aꝼ kaſtalanom. ok ıboꝛgena ꝼırır konongana
 4 ok haꝩa þæır ſett alla þæıra ꝩıðꝛꝍðoꝛ. Þa mællte Noꝛðungr
 5 konongr ɢoðe ꝩınr. haꝩe þer aꝼ trunaðe rekıt ꝩart ærænde. ok æꝼ þer
 6 haꝩeð þat ꝩal tıl lẏcta læıtt þa ſkal ek þer þat ꝩal launa. þu
 7 ſkallt ꝩæra mınn Jarll ımınu rıkı. ıꝩır margum kaſtalom. ok mık[-]
 8 klu rıkı. þa ſꝩaraðe Sıgurðꝛ hærra aꝼ trꝩnaðe ſagðe hon mer
 9 at hon ꝩıll æıgı aþæſſom tolꝼmanaðom gıꝼtazt æða mann
 10 taka. ok at ꝩæðı ꝼæk hon mer ſınn gullrıng. ok ſe hær nu rıngen
 11 hærra. En ærændet gat ek æıgı bætr ꝼlutt. ok ſꝩa hıalpe mer guð

Abb. 8.21. Vorgotische Schrift. Þiðriks saga af Bern. Holm perg 4 fol, Bl. 11v, Z. 7–17. Nor-
wegisch. Ca. 1275–1300.

——————————————————————————————————————————————

Abb. 8.22 (folgende Seite). Gotische formelle Schrift. Stjórn (Bibelübersetzung). AM 227 fol, 
Bl. 38 r, Sp. A, Z. 9–28. Isländisch, ca. 1350. Aus dem 1. Buch Mose 25. In dieser Schrift ist es 
oft schwierig, zwischen ‘v’ und ‘u’ zu unterscheiden; sichere Beispiele für  ‘ v ’ findet man in dem 
Wort  ‘vinna’, Z. 2, für ‘ u ’ in ‘ꝺꝛıugum’ in Z. 1.
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 1 gſ maðꝛ at hon mattí ſer ꝺꝛıugum ſıal ekkı ve[-]
 2 ta vınna. ra yſch ok
 3 rebeccam ok ra getnaðı ok
 4 burð eſau ok ıacob. ca
 5 Nv er þar tıl málſ at taka
 6 ſem ẏʀ var ra hoꝛıt að
 7 ẏſꜳch ſun abꝛahamſ
 8 haðı tekıt rebeccham
 9 ꝺottur batuelſ ſıer tıl eí-
 10 gınnar huſru þann tí[-]
 11 ma ſem hann var ertugr
 12 at allꝺꝛí. Enn sua ſem hann ann ok proaðı vm langa
 13 tíma nęr vm .xx. r at hun var kona vbẏrıa.
 14 enn hann vıſſı þo ıannan ſtað guðſ yrır heít uıð eðꝛ ſınn
 15 abꝛaham at yrır ſıalan ſık ſkẏllꝺı ok mẏnꝺı hans
 16 kẏn ok a kıemí ıǫlgaz ok margallꝺaz. þa bað hann
 17 tıl guðſ at hann ſkẏllꝺı meðꝛ honom ẏlla þetta ſıtt ẏrir[-]
 18 heít. Guð heẏrðı hans bęn. ann rebecca þı nęſt at
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1200 an zu rechnen. Im Grunde gibt es nur sehr wenige isländische Handschrif-
ten, die als rein karolingisch gelten können, und kaum eine norwegische – bis 
etwa 1200 zeigen alle bekannten norwegischen Handschriften karolingische wie 
auch insulare Züge. Die Schrift in dem altnorwegischen Homilienbuch in AM 
619 4º (Abb. 8.17) hat auch insulare Züge, hat sich aber so stark von dem karo-
lingischen Muster weiterentwickelt, dass man sie als vorgotisch charakterisieren 
kann. Mit einer Datierung in das erste Viertel des 13. Jahrhunderts zeigt diese 
Handschrift, dass die Grenze zwischen der ersten karolingisch-insularen Periode 
und der vorgotischen Periode schon auf rund 1200 anzusetzen ist. Der Terminus 
„karolingisch-insular“ ist vielleicht nicht der beste, fängt aber das doppelte, ur-
sprünglich englische Gepräge der ältesten norwegischen Schrift ein.

Geht man eine Auswahl von Handschriften und Urkunden aus dem 12. und 13. 
Jahrhundert durch, wird man davon überrascht, wie individuell viele der Schriften 
sind; da nun aus der ältesten Zeit so wenige Beispiele erhalten sind, wird es schwie-
rig, sichere Zeitabschnitte anzusetzen. Auch können zu jeder Zeit konservative 
und moderne Schreiber tätig gewesen sein. So lassen sich vor 1200 in Norwegen 
und Island Beispiele einer vorgotischen Schrift finden und ein erster Einschlag der 
gotischen Textualis bereits Mitte des 13. Jahrhunderts. Bei seinem Studium der 
ältesten Schriften beider Länder gelangte Guðvarður Már Gunnlaugsson (2013: 
205–207) zu der Schlussfolgerung, dass nur vier Handschriften karolingische 
Schrift zeigen – drei isländische (u.a. Reykjaholtsmáldagi, Abb. 8.12) und eine nor-
wegische (GKS 1347 4°, Abb. 8.16). Angesichts der Tatsache, dass die lateinische 
Schrift in beiden Ländern vor 1100 in Gebrauch kam, lässt sich nur festhalten, dass 
die meisten Spuren aus der ältesten karolingischen Periode verloren sind.

Die einzelnen Schriftzeichen
Viele Buchstaben haben in der karolingischen, insularen und gotischen Schrift 
nahezu identische Grundformen. Die folgende Darstellung konzentriert sich auf 
jene Buchstaben, die sich in irgendeiner Weise unterscheiden, sei es durch abwei-
chende Formen, sei es durch ausgeprägte Varianten. Hier wird eine etwas größere 
Auswahl an Zeichen verwendet, als man sie in der Regel bei der Transkription 
benutzt.

‘a ’
Das karolingische ‘a ’ hatte im Laufe der Zeit mehrere Formen, sowohl eine of-
fene, u-ähnliche Form, ‘’, eine geschlossene Form, ‘’, und eine Form mit offe-
nem Hals, wie die moderne Antiqua. In den norrönen Handschriften beginnt die 
Schlaufe in ʻaʼ sich von ca. 1250 an bis zum Bauch niederzubeugen, so dass man 
ein sogenanntes zweistöckiges ʻaʼ erhält. Dieses ‘ ’ ist der Haupttyp in der gotischen 
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Schrift, und der Übergang dazu wird in norwegischen Handschriften oft als Da-
tierungskriterium genutzt, insofern, als eine Handschrift mit zweistöckigem ‘a ’ 
jünger als 1250 sein muss. In der isländischen Schrift vollzog sich dieser Übergang 
etwas später, sodass die karolingische Form erst im 14. Jahrhundert verdrängt wur-
de. In die Kursivschrift findet ein schlaufenloses ‘a ’ Einlass, ähnlich der heutigen 
kursiven Form ‘a ’; dieses ist manchmal nur schwer von ‘o’ zu unterscheiden. Wie 
oben erwähnt, ist der Buchstabe ‘a ’ Ausgangspunkt für eine Reihe von Ligaturen, 
sowohl für solche mit eigenem Lautwert (z.B. ‘ꜹ ’ und ‘ꜵ’) als auch ohne (z.B. ‘ ’). 
Das offene, karolingische ‘a’ in der Form ‘ ’ kommt bevorzugt als eine über der 
Linie platzierte Abkürzung vor, vgl. Abb. 8.17 Z. 3, ‘ . ıııᷓ. ’.

‘d ’
Der Buchstabe ‘d ’ hat in den ältesten Handschriften einen aufrechten Schaft (vgl. 
Abb. 8.12 Z. 1, ‘heımaland’), kommt aber von etwa 1200 an mit einer nach links 
gebogenen Oberlänge vor; es wird häufig als „rundes d“, ‘ꝺ ’, bezeichnet, und es 
steht teils anscheinend frei variiert mit dem aufrechten ‘d’, wie im altnorwegi-
schen Homilienbuch (vgl. Abb. 8.17, Z. 3 ‘ꝩe|rollꝺ’ und ‘ꝩerallda’). Später wird das 
aufrechte ‘d’ nicht mehr gebraucht. In der gotischen Schrift ist die Oberlänge oft 
zum Bauch hin gebeugt, sodass das Resultat an die Ziffer acht erinnert, ‘’, am 
deutlichsten ausgeprägt in der Kursivschrift; vgl. z.B. Abb. 8.22 Z. 1 ‘ıugum’ und 
Abb. 8.15 Z. 1, ‘beitztoh’.

‘Ð’ und ‘ð ’
In Übereinstimmung mit der englischen Schrift gebrauchten die ältesten norwe-
gischen Handschriften ‘Ð ’ auch als Majuskel, vgl. z.B. Abb. 8.17 Z. 8. Die islän-
dische Schrift und nach und nach auch die norwegische benutzten vorzugsweise 
‘Þ ’. Die Minuskel ‘ð ’ wurde bisweilen mit Querbalken geschrieben, aber häufiger 
noch mit einem kleinen Bauch rechts vom Schaft. Man sollte sich merken, dass in 
norwegischen Urkunden ein ð-ähnliches Zeichen als Abkürzung für ‘d ’ + Vokal 
benutzt wird, z.B. ‘yr ’ = ‘yder ’.

‘ f ’ 
Das karolingische ‘ f ’ hat die gleiche Form wie in der modernen Antiqua. Aber in 
der englischen Insularschrift hatte das Zeichen eine ganz andere Form, ‘ꝼ’; man 
erkennt es z.B. in Abb. 8.16 Z. 1 u. ö., ‘Aꝼ’. Später konnten die beiden Haken wie 
zwei Punkte geschrieben werden, vgl. Abb. 8.18 Z. 8, ‘ẏlkıſ ’. Der obere Haken 
konnte auch geschlossen sein, wie in Abb. 8.13 Z. 10, ‘kroſæſtı ’, ebenso beide Ha-
ken, ‘ ’. Dies war gängig in der isländischen Schrift, vgl. Abb. 8.22 Z. 18, ‘ann’. 
Die insulare f-Form lebte in der gotischen Schrift weiter, obgleich sie dort eigent-
lich fremd war. Das hängt möglicherweise damit zusammen, dass ein Teil häufig 
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gebrauchter norröner Wörter mit ‘ f ’ beginnt (z.B. fyrir und frá ) und es praktisch 
war, ein Abkürzungszeichen über die obere Form eines Buchstaben zu setzen. 
Beispiele dafür findet sich in Abb. 8.19 Z. 6, Wort 1 und Z. 7, Wort 2, sowie in 
Abb. 8.22 Z. 2, Wort 3, und Z. 11, letztes Wort. Im Laufe des 13. Jahrhunderts ver-
drängte die insulare f-Form die karolingische, aber in einigen Handschriften wird 
das ‘ f ’ in lateinischen Wörtern gebraucht (nach dem gleichen Prinzip, das man in 
Ælfrics Grammatik erkennt, Abb. 8.11).

‘g ’
Dieser Buchstabe gehört zu denen, die in den Handschriften die unterschied- 
lichsten Formen haben. Die karolingische g-Form hat einen offenen Abschluss 
der Unterlänge, ‘ɡ ’, z.B. in Abb. 8.16 Z.1, ‘Steınaꝩaɡe’, jedoch nicht immer, vgl. 
z.B. Abb. 8.17 Z. 1, ‘mægni’. Allmählich wurde die offene g-Form geschossen, ‘ ’; 
das ist durchweg in der gotischen formellen Schrift der Fall, z.B. in Abb. 8.21 Z. 
1, ‘rın ’. 

‘h’
Die frühesten Formen von ‘h ’ haben einen zweiten kurzen Schaft, der knapp un-
ter die Grundlinie reicht, vgl. Abb. 8.16 Z. 3, ‘Rıkıſheımı’, aber im Laufe des 13. 
Jahrhunderts erhielt dieser Nebenschaft eine Unterlänge und wurde links zum 
Hauptschaft hin eingebogen, ‘’, vgl. Abb. 8.20 Z. 4, ‘ærbẏrgı ’.

‘ i’ und ‘ j ’
Beide Buchstaben hatten nie einen Punkt, konnten dagegen einen Akzent tragen, 
um sie von anderen Minima zu unterscheiden. Das ‘ j ’ wird oft als der letzte von 
mehreren Minima bei römischen Zahlen gebraucht, z.B. ‘iij’ für ‘3’, wie in Abb. 
8.15, Z. 2, und in jüngerer Schrift auch zur Markierung von ursprünglich lang 
/i:/, ‘ í ’. Ansonsten wird es im 13. Jahrhundert nur wenig verwendet, abgesehen 
vom Anfang eines neuen Satzes; es verbreitet sich jedoch in der gotischen Schrift, 
besonders in Urkunden; vgl. z.B. Abb. 8.14, wo ‘j’ durchgehend für die Präposition 
í ‘in’ verwendet wird.

‘k’
Der Buchstabe ‘k ’ wurde häufig so geschrieben, dass der obere Teil des Hakens zu 
einer vom Schaft abgehenden Schleife wurde, ‘ ’. In den isländischen Handschrif-
ten kann sich auch der untere Teil an den Schaft schließen, ‘ ’, wie später in den 
insularen ‘ f ’-Form, ‘ ’.

‘ l’
Das ‘ l ’ bot wenig Spielraum für Variation, aber die Verbindung zweier ‘ l ’-Zeichen 
(die Geminate also) wurde in isländischer Schrift oft in einer gebrochenen Form, 
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‘ ꝇ ’, wiedergegeben. Man kann darin sicherlich eine Art Ligatur sehen, bei dem das 
eine ‘ l ’ über das andere gestapelt ist.

‘m’
Der Buchstabe ‘m’ kam oft (besonders in Namen) in unzialer Form vor, ‘ ’. Der 
rechte Schaft ist in der gewöhnlichen karolingischen Form manchmal unter die 
Linie gezogen, wie hier gezeigt, aber die unziale Form des ‘m’ kann auch ganz auf 
der Grundlinie stehen, ‘’.

‘n’
Der Buchstabe ‘n ’ reicht meist nicht unter die Grundlinie, doch kann er in einigen 
Handschriften mit einem Strich unter die Linie abgeschlossen werden, ‘ ’, meist 
am Wortende, ähnlich dem ‘ ’ und dem unzialen ‘’. Diese Form muss in den 
isländischen Handschriften von ‘ŋ ’ unterschieden werden, das für /ng/ gebraucht 
wird. Im Kapitälchen ‘n ’ steht der Mittelstrich oft nahezu quer; auch dieser Buch-
stabe kann mit einem Bogen unter der Linie abschließen, ‘ ’.

‘o’
Wie das ‘a ’ ist auch ‘o ’ offen für viele Variationen. In isländischer Schrift wurde 
der Buchstabe mit einem kleinen Bogen (Schnörkel) ausgestattet, zunächst unter 
dem Buchstaben, ‘ǫ ’, später darüber, ‘ ’ (auch ‘ø ’ kommt mit Schnörkel vor, als 
‘ ’ und ‘ ’). Der Gebrauch des ‘ǫ ’ geht auf die früheste Zeit zurück, während ‘ ’ 
Mitte des 13. Jahrhunderts auftaucht. (Der Buchstabe ‘ǫ ’ wird oft geschwänztes o 
oder lat. o caudata genannt, doch spricht man auch von o ogonek, poln. für ‘kleiner 
Schwanz’ – dieses Zeichen findet sich nämlich auch im Polnischen in ‘ą’ und ‘ę ’.) 
Eine weitere Modifikation, vor allem im Norwegischen, ist ‘ꝍ’, vgl. z.B. ‘mꝍẏíar ’ 
in Abb. 8.13 Z. 11. Dies muss wohl als eine reduzierte Form der Ligatur ‘œ’ gedeu-
tet werden, selbst wenn das Zeichen wie ein ‘o ’ mit losem Bauch aussieht.

‘r’
Der insulare r-Typus, ‘ꞃ ’, kam früh außer Gebrauch, und stattdessen wurde die 
gerade, karolingische Form des ‘ r ’ benutzt. Dieses konnte bisweilen einen unter 
die Grundlinie reichenden Schaft haben, ‘ɼ ’, wie ‘uɼaɼ’ in Abb. 8.16 Z. 1. Schon 
von der ältesten Zeit an kam eine runde Form vor, das sogenannte „r rotunda“, ‘ ꝛ ’. 
Zunächst stand es hinter ‘o ’ (und allen sich daraus entwickelnden Buchstaben, ‘ǫ ’, 
‘ø ’, ‘ꜵ ’), ‘goꝛ ’, vgl. Abb. 8.17 Z. 5. Später kam es auch nach anderen runden Buch-
staben wie ‘b ’, ‘ꝺ’ und ‘ð ’ vor, z.B. ‘oðꝛom ’, Abb. 8.19 Z. 3. Schließlich tauchte die 
runde Form auch nach geraden Buchstaben auf; sie wurde im Norwegischen und 
auch im Isländischen im 15. Jahrhundert recht üblich. Somit dient die Verwendung 
des ‘ ꝛ ’ als Datierungskriterium.
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‘s ’
In den ältesten Handschriften herrscht die lange s-Form, ‘ ſ ’, vor, und von der Mit-
te des 13. Jahrhunderts an konnte sie sich unter die Grundlinie erstrecken, ‘  ’. Die 
runde s-Form, ‘S ’, fand sich als Majuskel schon in den ältesten Handschriften, z.B. 
in Abb. 8.16 Z. 1. Nach und nach wurde die runde s-Form auch in Minuskelgröße 
gebraucht, ‘ s ’, besonders im Wortauslaut, vgl. z.B. Abb. 8.17 Z. 11 ‘ænſkıs ’ und 
‘annars ’. Wie die insulare f-Form war die runde s-Form geeignet, in Verbindung 
mit interlinearen Abkürzungen gebraucht zu werden, z.B. in Abb. 8.19 Z. 5, Abb. 
8.22 Z. 12. Das Zeichen ‘ß’ kommt als Abbreviatur (z.B. für skilling) vor.

‘ t ’
Bei ‘ t ’ ging der Schaft nur selten über den Querstrich hinaus (der eher ein Kopf-
strich war), ‘ ꞇ ’. In der modernen Schrift fällt das ‘ t ’ dadurch auf, dass es zwar über 
die Mittelhöhe hinausgeht, aber nur sehr knapp. Die Form ‘ꞇ ’, die sich innerhalb 
der Mittelhöhe hielt, gehört sozusagen zu einem einfacheren System.

‘u’  und ‘v ’
Der Unterschied zwischen den beiden Buchstaben ist oft unscharf, und in den 
meisten Handschriften scheint entweder ‘u ’ oder ‘v ’ vorherrschend zu sein. Der 
Buchstabe ‘v ’ kann einen Anstrich haben, der fast bis zur Grundlinie hinunter 
reicht, z.B. in ‘var’, Abb. 8.22 Z. 6. Solange die insulare Form ‘ꝩ ’ in Gebrauch war 
(bis ca. 1300), wurde diese häufig für den Konsonanten /v/ benutzt, ‘u ’ hingegen 
für den Vokal /u/, vgl. z.B. Abb. 8.16, 8.17, 8.18, 8.20 und 8.21. Der Buchstabe ‘w’, 
ursprünglich eine Ligatur aus ‘uu’, taucht relativ früh auf, wird aber nicht vor Ende 
des 14. Jahrhunderts allgemein gebraucht, meist am Wortanfang.

‘y ’
Der Buchstabe ‘y ’ hat von den ältesten Handschriften an eine Reihe verschiede-
ner Formen. In den ältesten ist es der linke Schaft, der unter die Linie gezogen 
wird, später überwiegend (aber nicht immer) der rechte. Hreinn Benediktsson 
(1965: 24) nennt weitere Details zu dieser Entwicklung. Um ‘y ’ von der insularen 
v-Form, ‘ꝩ ’, zu unterscheiden, wurde oft ein diakritischer Punkt benutzt, ‘ẏ ’, z.B. 
‘ꝼẏlkı hꝩeríu’, Abb. 8.18 Z. 7.

‘z ’
In den ältesten Handschriften hat der Buchstabe ‘z ’ keinen Querstrich, vgl. Abb. 
8.21 Z. 9, ‘gıꝼtazt ’, doch ab dem 14. Jahrhundert wurde dieser Querstrich gängig, 
‘ƶ ’, vgl. Abb. 8.22 Z. 16, ‘ıǫlgaƶ ’.
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Kapitälchen
Eine Besonderheit der isländischen Schrift ist der verbreitete Gebrauch von Ka-
pitälchen zur Markierung langer Konsonanten, die man oft Geminaten nennt 
(von lat. gemini ‘Zwillinge’). Kapitälchen sind Majuskelformen, die bis zur Mittel- 
höhe reichen, z.B. ‘eiɴ ’ und ‘heʀa ’ für die Formen einn und herra in normalisier-
ter Schreibung. Ein Beispiel in diesem Kapitel ist ‘ẏʀ’ statt ‘fyrr’ in Abb. 8.22 
Z. 6. Das gebräuchlichste, häufigste Kapitälchen im Isländischen ist ‘ɴ ’, es fol-
gen ‘ʀ’, ‘ɢ ’ und ‘ꜱ ’, wobei letzteres oft nur sehr schwierig von der Minuskelform 
des runden s, ‘ s ’ zu unterscheiden ist. Seltener sind ‘ᴛ ’ und ‘ᴍ ’. Auch in einigen 
norwegischen Handschriften finden sich Kapitälchen für Geminaten, allerdings 
nicht systematisch gebraucht (Rindal 1987: 22). Aber ansonsten nutzen norwegi-
sche Handschriften Kapitälchen zur ornamentalen Ausgestaltung, z.B. ‘ɢoðe ’ für 
‘góði ’ in Abb. 8.21 Z. 5. Auch dieser Gebrauch kommt im Isländischen vor, z.B. 
‘ɢarð ’, Abb. 8.19 Z. 7. Das Kapitälchen ‘ʀ’ darf man keinesfalls mit dem r-Typ 
verwechseln, der oft zur Bezeichnung einer r-Variante des Urnordischen benutzt 
wird, z.B. urn. gastiʀ > norr. gestr ‘Gast’. Ursprünglich repräsentierte die Rune 
 den r-Laut, den die nordischen Sprachen noch heute haben, während die Rune 
ᛉ, transliteriert mit ‘ʀ’, den Lautwert [z] hatte. Vermutlich im Laufe des 10. Jahr-
hunderts fallen beide zusammen zu [r], wiedergegeben durch  (vgl. Kap. 7, S. 43).

Ligaturen
Ligaturen sind aneinandergeschriebene Buchstaben. Sie wurden oft zur Markie-
rung neuer Vokalqualitäten gebraucht – das Norröne hatte neun Vokale – während 
das lateinische Alphabet nur mit ‘ a ’, ‘ e ’, ‘ i ’, ‘o ’ und ‘u ’ aufwarten kann –, dazu 
‘y ’ (aus dem Griechischen) sowie die Ligatur ‘æ ’. Daneben gab es im Norrönen 
‘ø ’, das – wie der Erste Grammatische Traktat treffend bemerkt – aus ‘o ’ und dem 
Querstrich in ‘e ’ gebildet war; im Englischen war dies oft als Digraph ‘eo ’ ge-
schrieben. Eine Variante ist ‘ꝍ’, das man, wie oben erläutert, als eine reduzierte 
Ligatur von ‘o ’ und ‘e ’ auffassen muss. Schwieriger war es mit dem u-Umlaut von 
‘ a ’, der in einzelnen Handschriften sowie in normalisierter Schreibung mit ‘ǫ ’ 
wiedergegeben wird. Hierfür wurden zum Teil Ligaturen aus ‘a ’ + ‘v ’ oder ‘a ’ + 
‘o ’ gebraucht, also ‘ꜹ ’ bzw. ‘ꜵ’. Hierzu gehört auch die spiegelverkehrte Form von 
‘ꝍ’, nämlich ‘’; man kann sie deuten als reduzierte Form der Ligatur ‘ꜵ’, ohne 
Hals des ‘a ’. Beispiele für diese Ligaturen liegen vor in ‘ lꜹſt ’, Abb. 8.19 Z. 10 (hier 
für den Diphthong /au/), und ‘ fꜵður ’, Abb. 8.17 Z. 1 (für /ǫ/). Der Diphthong 
‘ey ’, der in altnordischer Zeit vermutlich die Aussprache [øy] hatte, wurde biswei-
len mit einer Ligatur von ‘a ’ + ‘y ’, ‘ꜽ ’ geschrieben.

In jüngeren isländischen Handschriften kommt auch die Ligatur ‘ꜳ ’ vor, um 
einen langen Vokal zu markieren, z.B. ‘r ’, wie in Abb. 8.22 Z. 13 (hier zusätzlich 
mit Akzenten versehen). Schließlich sollen noch die Ligaturen der langen s-Form 
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+ ‘h ’, ‘k ’ oder ‘þ ’ erwähnt werden, bei denen die Hauptschäfte vollständig zusam-
mengefallen sind und man das lange ‘ ſ ’ nur daran erkennt, dass sich der Haupt-
schaft in der Oberlänge nach rechts einbiegt (siehe die Beispiele auf S. 105 unten). 
Typologisch erinnern diese Ligaturen an einige der Binderunen.

Diakritische Zeichen
Der Akzent wurde oft distinktiv gebraucht, zur Unterscheidung von Minima, be-
sonders bei ‘ ı ’ und ‘ ȷ ’, die dann die Form ‘í ’  bzw. ‘ ’ hatten. Zum Teil wurde der 
Akzent auch zur Markierung der Vokallänge benutzt, wie es im Ersten Gramma-
tischen Traktat empfohlen wird, und teilweise ist dies auch in einigen isländischen 
und norwegischen Handschriften durchgeführt (u.a. in Teilen des Alten norwegi-
schen Homilienbuches). In der normalisierten Schreibung steht ein Akzent immer in 
dieser Funktion. Der Punkt über dem Zeichen bezeichnete dagegen die Länge von 
Konsonanten und konnte auch über Kapitälchen gebraucht werden, z.B. ‘hea ’ für 
herra – „Butter auf dem Fleisch“, könnte man sagen.

Nach dem Vorbild der lateinischen Schrift wurde eine Schnörkel (oder Haken) 
über oder auch unter einzelnen Vokalen gebraucht. In lateinischen Handschrif-
ten begegnet oft das „e caudata“, ‘ę’, für ‘æ’ (vgl. ‘corneę’, Abb. 8.5 Z. 2). Dieser 
Gebrauch wurde in die norwegische und isländische Schrift übernommen und 
zusätzlich erweitert um ‘ǫ’ und analog ‘’. Bei beiden Buchstaben findet sich der 
Schnörkel auch darüber, ‘’ und ‘’, zusätzlich ‘’ (vgl. ‘kꝛa’, Abb. 8.19 Z. 2). Der 
Buchstabe ‘ǫ’ wurde aber fast nur in isländischen Handschriften gebraucht, meist 
vor 1300. Ansonsten findet man dafür ebenso oft ‘o’ oder Ligaturen wie ‘ꜹ’ und ‘ꜵ’. 

Schließlich sei noch erwähnt, dass sich in isländischen Handschriften der Re-
formationszeit auch der Gebrauch von doppelten Punkten findet, hauptsächlich 
um eine ursprüngliche Länge zu markieren. Diese doppelten Punkte sind biswei-
len nur schwer von doppelten Akzenten zu unterscheiden, sodass man in Textaus-
gaben beide Zeichen finden kann, also ‘ ’ und ‘ ’. Einen wirklichen Unterschied 
zwischen den beiden Zeichen gibt es nicht.

Abkürzungszeichen 
Abkürzungen finden sich in der Schriftgeschichte schon sehr früh. In einigen Fäl-
len gab es dafür religiöse Gründe, etwa beim Gebrauch heiliger Namen, der no-
mina sacra, in christlichen Handschriften. Oft geschah es aber auch einfach, um 
in der Handschrift Platz zu sparen. Das Abkürzungssystem wurde nach und nach 
um neue Zeichen und interlineare Buchstaben erweitert. Dieses System war fester 
Bestandteil sowohl der englischen als auch der kontinentalen Schrift, und als das 
Norwegische (und Isländische) im 11. Jahrhundert verschriftet wurde, wurde es 
mitübernommen. In Teilgebieten wurde es von den norrönen Schreibern weiter- 
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entwickelt; vor allem in Island wurde es fleißig gebraucht. Viele der isländischen 
Handschriften gehören zu denen in der mittelalterlichen volkssprachlichen Litera-
tur, die die meisten Abkürzungen aufweisen. Dies zeigt ein Blick auf die isländi-
sche Konungsbók der Grágás in Abb. 8.19. In Zeile 3 sind zwölf der dreizehn Wör-
ter abgekürzt, zwei davon gar mit jeweils zwei Abkürzungen, ‘cōn͛’ = ‘comnir’.

Die gebräuchlichste aller Abkürzungen ist der horizontale Strich, der nahezu 
alles abkürzen kann und in seinem Gebrauch an den Punkt ‘ . ’ in heutiger Zeit 
erinnert. Oft verkürzt der Strich die Nasale ‘m’ und ‘n ’; besonders in den norwe-
gischen Handschriften ist dies der üblichste Gebrauch – so üblich, dass der Strich 
als „Nasalstrich“ bezeichnet wird. Aber es gibt für ihn weitaus mehr Anwendungs-
möglichkeiten, nicht zuletzt bei Kontraktionen, wie z.B. ‘eg’ für ‘eigi’ (Abb. 8.19 
Z. 4) und ‘’ für ‘menn’ (Abb. 8.19 Z. 5). Ein Teil der Abkürzungen hat zwar eine 
relativ feste Bedeutung, wie etwa das und-Zeichen ‘’ für ‘ok’ andere hingegen 
können Unterschiedliches bezeichnen. In einigen Fällen artet die Schreibweise ge-
radezu in eine Stenographie aus, die nur aus dem Inhalt oder Genre verständlich 
wird, z.B. ‘ .  fɢ. ’ = ‘varðar þat fiorbaugsgarð ’ (Abb. 8.19 Z. 13).

Abkürzungen werden oft in vier Hauptgruppen eingeteilt:

1. Suspension. Hierbei handelt es sich um die Abkürzung (Beschneidung) eines 
Wortes, indem ein oder mehrere Buchstaben am Ende des Wortes abgeschnit-
ten werden, z.B. ‘ s . ’ für ‘sonr’ oder ‘sagði’ (oder andere Formen dieses Verbs). 
Suspensionen sind oft durch Punkt markiert, manchmal sowohl vor als auch 
nach dem Wort, ‘ . s . ’ . Typologisch entsprechen die Suspensionen den üblichs-
ten Abkürzungen im modernen Deutsch, wie ‘z.B.’, ‘etc.’ u.ä.

2. Kontraktion. Hierbei werden ein oder mehrere Buchstaben innerhalb des Wor-
tes ausgelassen, z.B. ‘kgr.’ für ‘konungr’. Auch Kontraktionen können durch 
Punkt markiert werden, doch ist hier der Gebrauch des horizontalen Striches 
üblicher. Wenn ein oder mehrere der Buchstaben Oberlänge haben, z.B. ‘h ’, 
‘k ’, ‘ l ’ oder ‘þ ’, kreuzt der Strich diese in der gleichen Höhe wie über ande-
ren Buchstaben. Kontraktionen sind im heutigen Deutsch weniger häufig, aber 
‘vgl.’ für ‘vergleiche’ wäre ein Beispiel. 

3. Interlineare Zeichen. Hierbei handelt es sich um Buchstaben, die über andere 
Buchstaben gestellt werden und somit zwischen den Textzeilen stehen. Oft 
sind es Vokale, die für ‘r’ oder ‘v’ + der Vokal selbst (oder umgekehrt) stehen, 
z.B. ‘vþa’ für ‘virþa’. Eine Ausnahme ist das ‘a ’, für das es eine eigene Variante 
gab, ursprünglich eine offene, u -ähnliche Form des ‘a ’. Diese wurde zunächst 
für ‘ ra ’, später auch für ‘ar ’ und ‘va ’ gebraucht. Für ‘ar ’ konnte auch ein in-
terlineares ‘ r ’ gebraucht werden. Dass das ‘a ’ hier so oft genannt wird, hängt 
damit zusammen, dass es ein ausgesprochen häufiger, unbetonter Vokal ist, 
und Abkürzungen betreffen ja oft die unbetonten Silben eines Wortes. Dieser 
Abkürzungstyp ist im modernen Deutsch nicht mehr gebräuchlich.
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4. Sonderzeichen. Dies sind Zeichen mit besonderem Inhalt, und mehrere gehen 
auf die tironischen Noten zurück (nach Ciceros freigelassenem Sklaven be-
nannt). Am bekanntesten ist das Zeichen für die Konjunktion ‘und’ (lat. ‘et’), 
das in seinen unterschiedlichen Formen entweder der Zahl 7, ‘’ ,  oder einem 
kleinen t, ‘’, ähnelt. Das ‘&’ ist keine tironische Note, gehört aber zum glei-
chen Typ Sonderzeichen. Dabei handelt es sich eigentlich um eine Ligatur von 
‘Et ’, der lateinischen Konjunktion in der Bedeutung ‘und’, wie man an einzel-
nen Formen des Zeichens gut erkennen kann, z.B. ‘’. Beispiele aus neuerer 
Zeit sind z.B. die Valutazeichen € (Euro) und $ (Dollar).

Im Folgenden sind die wichtigsten Abkürzungen nach einem anderen Prinzip 
zusammengestellt, nämlich nach ihrer Position im Verhältnis zur Zeile: Stehen sie 
wie normale Zeichen auf der Grundlinie oder vielmehr darüber, dazwischen oder 
darunter, also in diakritischer Position? Die Liste ist nicht vollständig, versucht 
aber, die wichtigsten Typen zusammenzustellen, wie sie in den Faksimiles dieses 
Kapitels vorkommen. Aufgelöste Abkürzungen sind kursiv gesetzt, und die so 
aufgelösten Wörter stehen in normalisierter Orthographie.

A 1. Abkürzungen auf der Grundlinie – in relativ fester Bedeutung 

 ok / oc  = ok 

 eð oder ed m = með

 con oder kon a = kona

ꝝ rum eoꝝ = eorum

✝ kross ✝feſta = krossfesta

ᛉ maðr ᛉ= maðr

 fé bu = búfé

Mehrere dieser Zeichen haben Varianten. Das und-Zeichen ‘’ kann auch Un-
terlänge haben, ‘’ (z.B. Abb. 8.10 Z. 6) und es erhielt im Laufe der Zeit einen 
Querstrich, ‘ ’ (z.B. in Abb. 8.21 Z. 1, Abb. 8.22 Z. 16). Hierher gehört auch ‘&’ 
für et ‘und’, sowie ‘l’ mit Querstrich, ‘ł’, für lat. vel, d.h. ‘oder’ (norr. eða). Das Semi-
kolon-Zeichen ‘  ’ hat oft eine zusammengeschriebene Form, ‘ ꝫ’. Das con-Zeichen 
kann auch eine offenere Form haben, etwa wie eine Neun, ‘ꝯ ’. Das rum-Zeichen 
ist eigentlich ein rundes r ‘ ꝛ’ mit Schrägstrich. Der Schrägstrich kommt auch in 
Verbindung mit ‘R’, ‘℟’ vor, in der Bedeutung respondet (‘entspricht’), sowie ‘℣’ 
in der Bedeutung versiculum (‘Vers’).
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A 2. Abkürzungen auf der Grundlinie – in wechselnder Bedeutung 

◌. s. = sonr oder segir (sagði),   e. = eða,   .t. = til,   .kgr. = konungr

◌’ ſp’ = spyrja,  ſv’ = svara,   e’ = eða,   æ’ga = æiga (eiga)

Der Punkt wird für Suspension und Kontraktion gebraucht, teils in Kombination 
mit horizontalem Strich (B 2, unten). Der Punkt kann nach dem Wort stehen, 
aber auch davor und dahinter. Oben sind einige Beispiele zu finden, neben vielen 
anderen.

Ein besonderer Typus ist die Verdoppelung des Anfangsbuchstabens zur 
Kennzeichnung der Pluralform, z.B. ‘ . ſſ. ’ für synir. Diesen Typus findet man noch 
heute im Englischen bei ‘pp. ’ für pages; im Deutschen verwendet man z.B. noch 
‘S. 20 ff.’ zur Bezeichnung von S. 20 und mehreren folgenden.

Der Apostroph wurde als gängiges Abkürzungszeichen gebraucht, oft zur Be-
zeichnung der Suspension, bisweilen auch der Kontraktion. Er steht oberhalb der 
Grundlinie, beansprucht von der Breite her jedoch oft einen eigenen Platz; er kann 
daher nicht im eigentlichen Sinn als diakritisches Zeichen gelten. In norwegischen 
Handschriften wird der Apostroph oft vor den Vokalen ‘e’ und ‘i’ gebraucht, in 
isländischen hingegen als allgemeines Suspensionszeichen. Einige Beispiele dazu 
finden sich oben.

B 1. Abkürzungen in diakritischer Position – in relativ fester Bedeutung 

Die Position des Zeichens auf der Grundlinie ist in der folgenden Übersicht mit 
einem gepunkteten Kreis verdeutlicht.

◌᷒  us (auch ys) laꝰ = laus,   hꝰ = hús

◌͛ er oder ir g͛a = gera
 r, ei, eir, æi, æir  = er,   a = þeira

◌ᷣ ur (auch yr), ru ſpᷣdi = spurði,   ꝼᷣ = fyr(ir)

◌ᷓ ra oder ar, va ꝼᷓm = fram
 va d = kvað,    = svá

 ar þe = þegar

 ri oder ir þ = hríð oder hirð,   þa = virða
 vi oder il  = því,    = til

 ro oder or ttin = dróttinn,   g= borg
 vo (vǫ) lom = kvǫlum

 Verdoppelung uṗ= upp
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Auch mehrere dieser Zeichen gibt es in unterschiedlicher Form. Die offene 
a-Form ‘◌ᷓ’  (in der Fachliteratur gern „Omega“-Zeichen genannt) findet sich in 
einer jüngeren Form, die an ein π erinnert, ‘◌  ’ , z.B. ‘sva’, Abb. 8.22 Z. 12. Das 
ur-Zeichen kann auch die Form einer Tilde haben, ‘◌᷑’, zum Teil an beiden Enden 
geschlossen, ‘◌’,, sodass es an eine liegende 8 erinnert, z.B. ‘ ꝼ’ in Abb. 8.19 Z. 6.

Die interlinearen Vokale stehen hauptsächlich vor r (bisweilen vor v) + Vokal, 
manchmal umgekehrt. Bei ‘ a ’ ist, wie oben erwähnt, die Situation komplizierter, 
da für ra und nach und nach auch für ar und va die alte offene a-Form benutzt 
wird, während die gewöhnliche a-Form für va, das interlineare ‘ r ’ für ar gebraucht 
werden. Auch Konsonanten können als Abkürzung interlinear verwendet werden. 
Sie stehen für Vokal + Konsonant (oder nahe liegenden Konsonant) und somit 
für eine ziemlich große Variation in der Vokalqualität. Interlineares ‘ c ’ kann für 
ek(k) oder eg gebraucht werden, z.B. ‘e ͨ’ = ‘ek’, interlineares ‘d ’ für ad, ed, id, und 
interlineares ‘ t ’ für at, ad, id, it.

Interlineare Zeichen können auch als Kontraktionszeichen benutzt werden, 
besonders wenn sie im Wort die Flexionsendung vertreten. Beispiele dafür finden 
sich in Abb. 8.19, Z. 1 ‘’ mǫnnum, Z. 2 und 7 ‘’ = manna, Z. 13 ‘v ͣ’ = vatta. 
Andere gebräuchliche Formen sind ‘v ͦ’ = voro (d.h. váru) und ‘ ’ = foro (d.h. fóru). 

B 2. Abkürzungen in diakritischer Position – in wechselnder Bedeutung 

◌᷎ ꞇ᷎= til,   = fyrir,   u= uið,   æ= æigi

Der horizontale Strich ist neben dem Punkt die am häufigsten gebrauchte und 
mehrdeutigste Abkürzung. Oft, aber keinesfalls immer, steht der Strich für ausge-
lassenen Nasal m oder n, oder er wird für jede Art von Suspension gebraucht, z.B. 
‘’ oder ‘’  = ‘menn’, oder für Konstraktion, wie z.B. ‘ıa ’ = ‘kirkja ’. 

Vielerorts steht der Strich in Abkürzungen für individuelle Wörter, z.B. ‘ħ’ für 
‘hann’ und die flektierten Formen des Demonstrativpronomens, ‘ꝥ’ für ‘þat’, ‘ꝥna’ 
für ‘þenna’ u.ä. Bei den Ligaturen von ‘ſ’ + ‘h’, ‘k’ oder ‘þ’ (d.h. bei ‘ɦ’, ‘ƙ’ und ‘’) 
wird der horizontale Strich oft als Abkürzungszeichen gebraucht, z.B. ‘’ für ‘hans’ 
und ‘’ für ‘þess’. Verschiedene Flexionsformen des Verbs skulu werden oft mit 
Strich über dem ‘l’ abgekürzt, z.B. ‘’= ‘ſcal’, ‘ſco’ = ‘ſcolo’ (d.h. skulu). Das Gleiche 
gilt für das Verb mǽla, z.B. ‘ma’ = ‘mæla’, ‘mo’ = ‘mælto’ (d.h. mǽltu).

Der Strich in Verbindung mit Doppelung wird auch zur Kennzeichnung des 
Plurals benutzt, z.B. ‘ ’ für ‘konungar’. Besonders sollte man sich mit dem Ge-
brauch der Abkürzungen bei den nomina sacra vertraut machen, d.h. Abkürzungen 
wie ‘ ıħc ’ für ‘iesus’, ‘ ıħm’ für ‘iesum’, ‘xc’ für ‘christus’ und ‘xm’ für ‘christum’ (vgl. 
Abb. 8.13 Z. 17). Hierbei handelt es sich in Wirklichkeit um griechische Buchsta-
ben in lateinischer Form, sodass es naheliegend sein kann, die nomina sacra als 
eigene, komplexe Abkürzungszeichen zu sehen. 



135

paläographie

Der Strich steht fast immer über der Mittelhöhe (und kreuzt somit Buchstaben 
mit Oberlänge). In einigen Fällen kann er auch unter der Grundlinie liegen, z.B. 
‘ꝧ ’ = ‘þeir’ (oder ‘þeim’), ‘bꝑſ ’ = ‘byskups’. Im Lateinischen sieht man oft ‘ꝑ ’ = 
‘per’ sowie ‘ꝓ ’ = ‘pro’. 

Oft kommt ein Schnörkel als allgemeines Abkürzungszeichen vor. Es scheint, als 
sei er aus dem Zickzack-Zeichen, ‘◌͛’ (s. oben unter B 1), hervorgegangen oder mit 
diesem zusammengefallen, besonders in jüngeren isländischen Handschriften. Aber 
es gibt auch Beispiele dafür, dass die beiden Zeichen unterschieden werden; so hat 
z.B. Abb. 8.22 das Zickzack-Zeichen in ‘ertugr’ Z. 11, aber einen Schnörkel in Wör-
tern wie ‘til’ Z. 5, ‘yrir’ Z. 14 und ‘uið’ Z. 14. Hier ist der Schnörkel zu einem ver-
allgemeinerten Abkürzungszeichen geworden, ähnlich wie der horizontale Strich.

Satz- und Korrekturzeichen
Das gängigste Satzzeichen in Handschriften ist der Punkt. Von der Form her fällt 
er mit dem oben erläuterten Suspensionszeichen zusammen, sodass es bisweilen 
eine Frage der Definition ist, ob man es mit einem Satzzeichen (Interpunktions-
zeichen) oder einem Abkürzungszeichen zu tun hat. Generell wurde der Punkt 
gebraucht, um im Text eine Pause zu markieren; nach modernen Regeln kann sein 
Auftreten rein zufällig wirken.

Neben dem Punkt findet sich der normale Doppelpunkt, ‘ : ’ , punctus elevatus 
(bisweilen als umgedrehtes Semikolon bezeichnet), ‘  ’ , das Diärese-Komma, ‘  ’ , 
sowie in einigen wenigen Handschriften das Fragezeichen, ‘ ’ . Anführungszei-
chen wurden in volkssprachlichen Handschriften nicht verwendet; wann immer 
sie in normalisierten Ausgaben erscheinen, sind sie Hinzufügung des Herausge-
bers. Im Übrigen ist der Gebrauch von Anführungszeichen auch in modernen 
Sprachen, z.B. im Norden, unterschiedlich. Das Isländische verwendet norma-
lerweise das deutsche System („Zitat“), während man in den anderen nordischen 
Ländern oft den ursprünglich französischen Zeichen («Zitat» oder »Zitat«) be-
gegnet; außerdem wird der Gebrauch anglo-amerikanischer Typographie im- 
mer üblicher (“Zitat”).

Wollten die Schreiber im Text etwas berichtigen, konnten sie die Zeichen weg-
kratzen und darüber schreiben. Aber oft setzten sie einfach Punkte unter das Wort 
und schrieben die richtige Form darüber oder an den Rand. Längere Hinzufügun-
gen stehen immer am Rand, mit einem Hinweiszeichen unter oder über der Linie, 
meist einem kleinen Haken.

Selten der Fall ist der Tausch, die sogenannte Transposition, bei der der Schrei-
ber die Reihenfolge eines oder mehrerer Worte ändern will. Im dem Fall kann er 
ein besonderes Zeichen über diejenigen Wörter setzen, die den Platz tauschen 
sollen, z.B. in Form eines Zeichens aus drei kleinen Punkten, wenn vanir váru 
zu váru vanir berichtigt werden sollen (Beispiel aus AM 619 4°, Bl. 7r Z. 9).
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Schreiberhände
Schon im 12. Jahrhundert waren viele Schreiber tätig, und in den folgenden Jahr-
hunderten wurden es noch mehr. Wie schon erwähnt, ist der Verlust von Hand-
schriften der ältesten Zeit groß; daher kann ein großer Teil der Schreiber dieser 
Zeit ohne Spuren zu hinterlassen verschwunden sein, während wir von anderen 
wenigstens einige wenige Arbeiten kennen. Gleichwohl gibt es frühe Beispiele für 
Schreiber in verschiedenem Zusammenhang. Einer der ersten dieser vielfältigen 
Schreiber ist der anonyme Schreiber des altnorwegischen Homilienbuchs (AM 619 
4°), der Anfang des 13. Jahrhunderts in Bergen tätig war. Abb. 8.23 und 8.24 zeigen 
zwei Arbeiten dieses Schreibers, den wir Homilienbuch-Schreiber nennen wollen. 
Vor kurzem sind mehrere andere Fragmente lateinischer liturgischer Handschrif-
ten mit diesem Schreiber in Zusammenhang gebracht worden (vgl. das Kapitel von 
Michael Gullick in Haugen und Ommundsen 2010). In diesem Kapitel wird auch 
der sogenannte Benediktus-Schreiber erwähnt; dieser war vermutlich gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts tätig. Er ist durch mehrere lateinischsprachige Fragmente 
bekannt und zusätzlich durch ein norwegischsprachiges Fragment der Benedikti-
nerregel (NRA, Norr. fragm. 81 a).

Es ist auffallend, dass der Schreiber des Homilienbuchs und auch andere der 
frühen Schreiber Arbeiten in Latein und in Altnorwegisch hinterlassen haben. Lilli 
Gjerløw (1968: 35–38) hat zwei von ihnen identifiziert. Zu diesen gehört der etwas 
jüngere Schreiber der Konungs skuggsjá (AM 243 b α fol), der vermutlich auch für 
eine lateinische liturgische Handschrift (NRA, Lat. fragm. 674) verantwortlich 
zeichnet. Der Stil dieses Schreibers lässt sich in Abb. 8.25 und 8.26 erkennen. Der 
zweite, fleißige Schreiber ist für die Legendarische Óláfs saga ins helga (Uppsala, 
DG 8 II) verantwortlich, für eine Version des Landrechts des Magnús Lagabǿtir 
(NRA, Norr. fragm. 47c) und mehrere liturgische Handschriften auf Latein. Von 
den Handschriften des Landrechts und den liturgischen Handschriften sind nun 
nur noch Fragmente vorhanden, aber ein Vergleich der Abb. 8.27 und 8.28 lässt 
wenig Zeifel daran, dass es sich bei diesen beiden Handschriften um den gleichen 
Schreiber handelt. 

Der erste namentlich bekannte norwegische Schreiber ist Þorgeirr Hákonar-
son, der mehrere prächtige Handschriften von Magnús Lagabǿtirs Landrecht in 
gotischem Stil gefertigt hat. Zusätzlich zu der Handschrift AM 305 fol (Abb. 8.13) 
schrieb er AM 302 fol, AM 56 4º und AM 78 4º. Von Páll Styrkársson stammen 
36 Urkunden (dazu sieben verlorene, die in Abschriften bekannt sind) und wahr-
scheinlich auch die Handschrift AM 114 a 4º, die König Sverrirs Tale mot bisko-
pene (‘Rede gegen die Bischöfe’) enthielt. Zu erwähnen ist auch Haukr Erlends-
son (✝ 1334), ein Isländer, der Teile der unter dem Namen Hauksbók bekannten 
Sammlung schrieb (AM 371, 544 und 675 4º), eine regelrechte Privatbibliothek. In 
Norwegen lassen sich rund 120 Schreiber von Gesetzeshandschriften identifizie-
ren, aber nur wenige von ihnen sind namentlich bekannt. Die Identifizierung der
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Abb. 8.23. Das Altnorwegische Homilienbuch. Kopenhagen, AM 619 4°, Bl. 23v. Allem An-
schein nach ist der Schreiber auch für die Rubrik (Titel in roter Tinte) und die Initiale verant-
wortlich. Vgl. oben Abb. 8.17, die einen anderen Ausschnitt zeigt.

Abb. 8.24. Ein Antiphonale (liturgisches Buch mit Text und Noten für die Lieder beim 
Stundengebet). Oslo, NRA, Lat. fragm. 1018, Bl. (11)v. Vermutlich dieselbe Hand wie oben 
im Homilienbuch, Abb. 8.23. Hier zeigt sich, dass der Schreiber auch Noten (Neumen) be-
herrschte.
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Abb. 8.25. Haupthandschrift der Konungs skuggsjá. Kopenhagen, AM 243 b α fol, S. 2, Sp. 
A, Z. 10–19. Norwegisch, ca. 1275.

Abb. 8.26. Fragment eines Lektionariums (Liturgisches Buch mit Lesungstexten für das 
nächtliche Stundengebet oder die Messe). Oslo, NRA, Lat. fragm. 674 (mi 28), Z. 14–24. 
Handelt es sich um dieselbe Hand wie in Abb. 8.25 oben? Das Fragment umfasst nur ein 
Blatt, das, wie man sieht, aus vier Einzelfragmenten besteht. 
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Abb. 8.27. Fragment des Landrechts von Magnús Lagabǿtir. Oslo, NRA Norr. fragm. 47c. 
Aus dem Arfa bǫlkr, Kap. 18.

Abb. 8.28. Fragment eines Breviari-
ums (liturgisches Buch mit Lieder-, 
Gebets- und Lesungstexten zum 
Stundengebet). Oslo, NRA, Lat. 
fragm. 1031 (Br 1). Es besteht kaum 
ein Zweifel, dass die Initiale ‘h’ 
vom gleichen Schreiber stammt wie 
in Abb. 8.27. Auch die Schrift zeigt 
viele gemeinsame Züge (vgl. z.B. die 
Unziale ‘’ in der vorletzten Zeile 
mit mehreren Beispielen in Abb. 
8.27). Da die Fragmente in unter-
schiedlichen Sprachen geschrieben 
sind, Norwegisch und Latein, muss 
der Gesamteindruck unweigerlich 
etwas unterschiedlich sein.
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 1 Ad domınum cum
 2 trıbularer clamauı;
 3 et exaudıuıt me. Domıne
 4 lıbera anımam meam ala[-]
 5 bıȷs ınıquıs; et alıngua doloſa Quıd
 6 detur tıbı aut quıd aonatur tıbı ad
 7 lınguam doloſam. Sagıtte potentıs
 8 acute; cum carbonıbus deſolatoꝛıȷs He[-]
 9 u mıhı quıa ıncolatus meus prolongatus est;
 10 habıtauı cum habıtantıbus cedar multum
 11 ıncola fuıt anıma mea. Cum hıȷs quı
 12 oderunt pacem eram pacıfıcus; cum
 13 loquebaꝛ ıllıs ımpugnabant me gratıs.
 14 Luauı oculos meos ın montes;
 15 vnde venıat auxılıum mıhı. Auxı[-]
 16 lıum meum a domıno; quı fecıt celum et terram.

Abb. 8.29. Gotische formelle Schrift (Missaleschrift). Der Mönchspsalter von Munkeliv,  
geschrieben von Birgitta Sigfússdóttir, ca. 1450. Heute in der Domkapitelbibliothek, Prag. – 
Die Psalmen 119 (und 120) und der Anfang von 120 (121). 
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Schreiber erfolgt daher mit Namen wie „Hand 1“, „Hand 2“ etc., und man spricht 
ebenso oft von „Schreiberhänden“ wie von Schreibern selbst.

Die Schreiber von Urkunden sind weniger anonym, besonders dann, wenn sie 
im Namen des Königs geschrieben haben. Eivind Vågslid (1989) hat versucht, eine 
Übersicht über sämtliche norwegischen Schreiber bis 1400, teilweise bis 1580, 
zu geben. Auch wenn viele von ihnen anonym geblieben sind, hat Vågslid nicht 
weniger als 800 namentlich genannte Schreiber in dem untersuchten Material – 
etwa 3650 Urkunden – identifiziert. Man muss darauf hinweisen, dass diese Stu-
die umstritten ist; teils wurde Vågslid vorgeworfen, er habe einer Hand zu viele  
Briefe zugewiesen (Hagland 1990), teils, er habe Briefe übersehen, die wahrschein-
lich von ein und demselben Schreiber stammten (Blom 1992; Bakken 1997). Eine 
Reihe von Schreibern hat neben Urkunden auch Handschriften hinterlassen; da 

 1 [ve]ızla gıoꝛ með ınu mæſta kappı . tala olaꝼſ konungs
 2 Þa ær olafr konungr haꝼðı þar æıgı længı dualz uar
 3 þar eınn hvernn dag at hann hæımtı a ſteꝼnur
 4 uıþ ſık ſıgurþ mag ſınn ok aſtu moþur ſına ok
 5 hrana foſtra ſınn þa tok olafr konungr ſua tıl oꝛþ[-]
 6 a. Sua ær ſægır hann ſæm yðꝛ ær kunnıkt at ek
 7 em komınn hıngat tıl landz ok uerıt aðꝛ langa

Abb. 8.30. Jens Nilssøns Abschrift der Jöfraskinna (1300–1325), entstanden 1567–1568. 
AM 37 fol, Bl. 150r, Z. 8–14. Hier aus der Óláfs saga ins helga, Kap. 35. Die Jöfraskinna 
verbrannte bei dem großen Brand von Kopenhagen 1728 bis auf wenige Blätter, die damals 
in Schweden waren, heute Holm perg 9 II fol. Hier liegt ein gutes Beispiel für eine sorgfältige 
akademische Abschrift vor (zu diesem Terminus s. Bd. 1, Kap. 1, S. 73).



142

odd einar haugen

 
  Her ſeger fra landa ſkipan
  Sva er ſagt at 
 1 Kringla heimſins ſ er 
 2 maɴfolkit byɢir er mioc vag[-] 
 3 ſcorin. ganga hꜹf ſtor or 
 4 útſiánom iɴ i jorðena. er þat 
 5 kɴect at haf gengr fra ˣ knnigt       + ᶻ af 
 6 norva ſndom oc allt t til 
 7 Jorſala landz. Af hafino gen[-]
 8 gr langr hafs botn til Land 
 9 norðrs, er heitir ſvarta haf. ˣ ↄ: Mare nigrm.
 10 þa ſcilr heims þriðiungana.
 11 heitir fyrir ꜹſtan, Aſia, en 
 12 fyrir veſtan calla ſmir Európa 
 13 en ſmir Enea. En norþan 
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man sie in den Urkunden sicher identifizieren kann, lassen sich also Urkunden 
als archimedischer Punkt bei der Identifizierung der Schreiber von (fast immer 
anonymen) Handschriften benutzen.

Hin und wieder tritt der Schreiber unmittelbar als Person hervor. Eine der 
wenigen namentlich bekannten Schreiber ist Birgitta Sigfússdóttir, die im Kloster 
Munkeliv in Bergen arbeitete. Um 1450 schrieb sie einen Psalter (die Psalmen 
Davids) und schmückte ihre Arbeit überdies mit großen Buchstaben (Initialen) 
und Zeichnungen (Illuminationen) innerhalb dieser Initialen aus. Abb. 8.29 zeigt 
eine Seite von ihrer Hand. Ganz zufrieden war sie nicht, denn sie fügte eine Notiz 
hinzu, dass die Arbeit wohl besser hätte sein können.

Der Mönchspsalter ist eine der wenigen illuminierten Handschriften, die in 
Norwegen entstanden und bis heute erhalten sind, und zugleich auch eine der 
letzten Buchhandschriften, die dort angefertigt wurden. Für das 15. Jahrhundert 
und die Zeit danach bilden Urkunden die Hauptquelle für norwegische Schrift-
geschichte. Man darf aber nicht vergessen, dass viel Material, Handschriften wie 
auch Urkunden, verlorengegangen ist, und das erhaltene Material muss nicht für 
alle Genres repräsentativ sein.

Mit der Einführung der Buchdruckerkunst kam es zum Bruch mit der Kul-
tur handgeschriebener Texte, obwohl noch lange Zeit aus Büchern abgeschrieben 
wurde, vor allem in Island. Als Bischof Jens Nilssøn in den Jahren 1567–1568 
die Handschrift Jöfraskinna (vom Anfang des 14. Jahrhunderts) abschrieb, tat er 
dies in bewusster Imitation einer mittelalterlichen Schrift, nicht in seiner eigenen 
(Abb. 8.30). Der Isländer Ásgeir Jónsson schrieb mehrere wichtige mittelalter-
liche Handschriften im 17. Jahrhundert ab, aber in seiner eigenen Handschrift. 
Abb. 8.31 zeigt eine Abschrift der alten Handschrift Kringla, die heute bis auf ein 
Blatt verloren ist (vgl. Bd. 1, Kap. 1, S. 81–82). Die Abschrift stammt von Ásgeir 
Jónsson und folgt genau der Kringla, unternimmt aber keinen Versuch, die Schrift 
oder die Abkürzungszeichen nachzumachen, wie es das Ziel von Jens Nilssøn war. 
Aber ohne diese und einige andere Abschriften würden uns entscheidende Kennt-
nisse über das Werk der Heimskringla fehlen.

——————————————————————————————————————————————

Abb. 8.31 (vorige Seite). Eine akademische Abschrift von der Hand Ásgeir Jónssons, Ende des 
17. Jahrhunderts. Kopenhagen, AM 35 fol, Bl. 6r. Es handelt sich um den Anfang der Kö-
nigssagas in der Heimskringla, die ihren Namen nach den ersten beiden Wörtern, Kringla 
heimsins (‘Weltkreis’), erhielt. Die Abschrift ist in halben Spalten gehalten, damit es Platz für 
Anmerkungen und Hinzufügungen gab. Sie beruht auf der Handschrift Kringla oder Codex 
Academicus Primus (aus den 1260er Jahren), die mit Ausnahme eines einzigen Blattes beim 
Großen Brand von Kopenhagen 1728 verlorenging. Vgl. Kap. 1, Bd. 1, S. 70. Die beiden ers-
ten Zeilen und die Hinzufügungen am Rand stammen von einer jüngeren Hand, vermutlich 
bei der Vorbereitung zur Ausgabe der Heimskringla 1777–1783 in Kopenhagen. 
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Weiterführende Literatur
Eine umfassende Darstellung für die gesamte nordische Paläographie bis in die 
neuere Zeit bringt Lars Svensson (1974). Für das Studium der isländischen Schrift 
ist an erster Stelle Hreinn Benediktsson (1965) zu nennen, der eine sehr gute, aller-
dings anspruchsvolle Darstellung der ältesten Schrift in linguistischer Perspektive 
gibt. Gute Faksimiles und Transkriptionen helfen dem Leser, sich selbst an Hand-
schriften zu versuchen. Guðvarður Már Gunnlaugsson hat ein umfangreiches Heft 
mit Faksimiles und Transkriptionen isländischer Handschriften ausgearbeitet, 
von den ältesten Fragmenten im 12. Jahrhundert bis ins 19. Jahrhundert (2007). 
Für das Norwegische ist immer noch Didrik Arup Seip (1954) ein Standardwerk, 
weniger systematisch als Hreinn Benediktsson, aber sehr umfassend, mit einer 
chronologischen Sichtung der norwegischen und isländischen Schriftgeschichte. 
Für die schwedische Schriftgeschichte ist Sam Jansson (1943) wegweisend, für die 
dänische Erik Kroman (1943). Kurze, aber inhaltsreiche Artikel für alle vier nor-
dischen Länder findet man in The Nordic languages (Bd. 1, 2002, Kap. 95–98) von 
Odd Einar Haugen, Stefán Karlsson, Börje Westlund und Herluf Nielsen. Ein 
modernes Standardwerk zur antiken und mittelalterlichen Paläographie ist Bern-
hard Bischoff (1986), während Karin Schneider (1999) eine breit angelegte Einfüh-
rung in deutsche Paläographie (und Handschriftenkunde) gibt. Für das Studium 
der Interpunktion ist Malcolm B. Parkes, Pause and effect (1992) unumgänglich. 
Die norröne Schriftkultur wird umfassend abgedeckt von Ludvig Holm-Olsen 
(1990), leicht zu verstehen und dennoch fachlich solide und reich illustriert. Islän-
dische Handschriften werden in mehreren großzügig illustrierten Büchern präsen-
tiert – von Jónas Kristjánsson, Handritaspegill (1993), engl. Icelandic Manuscripts 
(1993), sowie in The manuscripts of Iceland von Gísli Sigurðsson und Vésteinn 
Ólason (2004). Der Prachtband 66 håndskrifter fra Arne Magnussons samling von  
Matthew Driscoll und Svanhildur Óskarsdóttir (2015) umfasst vorwiegend islän-
dische Handschriften, aber auch einige norwegische. Lateinischsprachige Hand-
schriften aus Norwegen wurden vor kurzem in einem reich illustrierten Werk von 
Espen Karlsen (2013) präsentiert. 

Für das Studium der Originaldokumente kommt man nicht an den vielen Fak-
simile-Ausgaben des 20. Jahrhunderts vorbei. Von verblüffend hoher Qualität ist 
der paläographische Atlas von Kristian Kålund (1903–1907) mit Einzelseiten aus 
vielen zentralen norwegischen und isländischen Handschriften mit zugehöriger 
Transkription. Daneben findet sich eine Reihe von Faksimile-Ausgaben mit guten 
Einleitungen in Reihen wie Corpus codicum Norvegicorum medii aevi (1950–2002), 
Corpus codicum Islandicorum medii aevi (1930–1956) und Early Icelandic Manuscripts 
in Facsimile (1958–1993). Für das Studium norwegischer Urkunden seien hier 
besonders Finn Hødnebø (1960) und Erik Simensen (2002) genannt; bei ihnen 
gibt es gute Faksimiles, Transkriptionen und Übersetzungen. Im Internet finden 
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sich stetig neue Faksimiles; Angaben dazu findet man auf den Webseiten u.a. der  
Arnamagnäanischen Institute in Kopenhagen und Reykjavík und der Königlichen 
Bibliotheken in Kopenhagen und Stockholm (siehe die Liste S. 419–420). 

Die moderne Sprachwissenschaft bezeichnet das Studium der Schrift gern als 
Graphonomie, so z.B. die konzise Darstellung von Sture Allén (1971), welche die 
Termini Graphem und Allograph als Gegensatz zu Phonem und Allophon etab-
liert. Die größte Arbeit auf diesem Gebiet ist nach wie vor Manfred Kohrt (1985), 
dessen Buch mit den komparativen Studien von Christer Lindqvist (2001) zu den 
nordischen Sprachen ergänzt werden kann. Es spricht nichts dagegen, die Paläo-
graphie in einer linguistisch basierten Terminologie darzustellen; dass es in diesem 
Kapitel nicht getan wurde, hatte rein praktische Gründe, da der überwiegende 
Teil der Fachliteratur andere, traditionellere Termini benutzt. Eine gemeinsame 
Terminologie und einheitlicher Gebrauch der kritischen Zeichen hat sich in der 
nordischen Paläographie noch nicht herausgebildet; es lohnt sich daher, die Ar-
beiten von Lasse Mårtensson (2013), Alex Speed Kjeldsen (2013) und Odd Einar 
Haugen (2018) zu vergleichen. 

Einführungen in die Typographie liefern oft einen guten historischen Hinter-
grund zur Entwicklung der gedruckten Schrift und greifen den Faden da auf, wo 
die Paläographie endet. In deutscher Sprache zeigt Albert Kapr (1971) die Entwick-
lungslinien der lateinischen Schrift auf, und Hans P. Willberg und Friedrich Forss- 
man (2005) geben Antwort auf alle praktischen, die Typographie betreffenden 
Fragen. Eine der besten Einführungen in englischer Sprache ist Robert Bringhurst 
(1996), auf ungewöhnlich anspruchsvolle Art. Für den, der mehr über das hinter 
den mittelalterlichen Schriften stehende Handwerk wissen will, ist Michelle P. 
Brown und Patricia Lowett (1999) ein guter Tipp, und allgemein zur Kalligraphie 
kann man Gottfried Pott (2005) empfehlen. Zur Schriftgeschichte gibt es viele 
gute Einführungen, u.a. eine reich illustrierte von Andrew Robinson (1995), die 
alle Schrifttypen auflistet, sowie Donald Jackson (1981), der sich auf das lateinische 
Alphabet konzentriert.

Für die Beschäftigung mit Schreibern des Mittelalters ist Eivind Vågslid (1989) 
unentbehrlich, obwohl es in einer so umfangreichen Arbeit auch viel Kontroverses 
gibt. Das Thema ist es wert, einen Blick auf das imponierende und gut dokumen-
tierte vierbändige Werk Skrivare i det medeltida Sverige von Per-Axel Wiktorsson 
(2015) zu werfen.

Das Altnorwegische Homilienbuch (AM 619 4°) galt lange Zeit als das Werk 
von drei oder vier Schreibern. In Vår eldste bok (Hrsg. Odd Einar Haugen und Ås-
laug Ommundsen 2010) argumentieren Michael Gullick und Ranveig Stokkeland 
für einen einzigen Schreiber. Dieses Buch bietet mehrere neue Identifizierungen 
von Arbeiten des Homilienbuch-Schreibers, und viele Beispiele zeigen, wie nahe 
sich die altnorwegische und die lateinische Schriftkultur in der ältesten Zeit stan-
den. Hier findet sich auch ein Beitrag des Kalligraphen Bas Vlam, der zeigt, wie 
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die einzelnen Schriftzeichen im Homilienbuch Strich für Strich aufgebaut sind. 
Im Blick auf die späteren akademischen Abschriften findet sich eine umfangreiche 
Abhandlung u.a. zur Arbeit Ásgeir Jónssons in The lost vellum Kringla (Jon Gunnar 
Jørgensen 2007: Kap. 7–8). Hier wird auch dokumentiert, wie Árni Magnússon 
von diesen Abschriften – seiner Zeit weit voraus – mit kritischen Scharfsinn Ge-
brauch machte.

Sichtet man eine Auswahl von Urkunden und Handschriften aus dem 12. und 
13. Jahrhundert, wird man erschlagen von der Fülle unterschiedlicher Schreiber-
hände, und da aus der ältesten Zeit nur so wenige Beispiele erhalten sind, ist es 
schwierig, sichere Zeitperioden festzulegen. Gleichzeitig kann man Beispiele fin-
den für eine vorgotische Schrift vor 1200 in Norwegen wie auch in Island, sowie 
die ersten Anzeichen der gotischen textualis schon in der Mitte des 13. Jahrhun-
derts. Da die lateinische Schrift in beiden Ländern vor 1100 in Gebrauch kam, lässt 
nur feststellen, dass die allermeisten Spuren aus der ältesten karolingischen Zeit 
verloren gegangen sind.
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